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| Konkret: 
Meine 
Freundin 


Darunter DT 64 mit erstaunlich 
vielseitigem und International 


aktuellem Musikprogramm 
(allerdings weit verstreut!) und 
erstaunlich guten Einfällen 

und Anregungen. Dagegen 
nimmt sich HALLO (Stimme der 
DDR) recht brav und maniriert 
aus, und die Hoppla-jetzt- 
komm-ich-Stimmung), die hier » 
kultiviert wird, ist auch nicht ganz 
meine Marke. -T.: 


Ich war nämlich bei der Kon- 
kurrenz AMIGAs, beim Rundfunk, 
Und wenn ich in diesem Zu- 
sammenhang mit Ohrenschützern 
r erscheine, denkt vielleicht einer, 
ich hatte Stromsperre und 
= hab Opas ollen Detektor 'raus- 
gekramt, wo man stundenlang 
auf dem glitzernden Stein 


I ZN Eh erumstochern mußte, eh der 
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\® l I) 7, &* i Standardprogramme unterschei- 

Nele ee 
er N‘ = a oh gar nicht. Nur, daß eins mal 

{ N N NI ; ) © ; $ frischer ist als das andere 

N N N Q I. und daß sie von verschiedenen 
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Ganz schön herumstochern muß 

man allerdings auch heute 

noch, um sich im unübersicht- 

lichen Angebot an Beat- und 

Schlagermusik unserer vier ' 

Sender zurechtzufinden. Die 3 

beste Musik ist in den Magazin- Heinz dem normalverbrauchen- 
sendungen verpackt (oder um- den Quermann (Schlagerrevue, 
gekehrt), die an den Nach- Radio DDR) gibt es was zu 
mittagen sämtliche Sender be- tippen und zu gewinnen, und wer 
völkern — eine gute, aber etwas Glück hatte, bekommt seinen 
überstrapazierte Mode! Namen mit voller Anschrift 

„0° 0,00 00 oe... 00°®®®o,  durchgesagt (da freu'n sich die 
9 und in SMinvlen ”® s Verwandten). Immerhin aber 
& Sind überall sh © hat diese Sendung Lebenskraft 
R Nachrichten ! „ Pehslmg® bewiesen und Herr Quermann 

% j rauch nd? 8 Ausdauer. Und er selbst 

“ ZEN I WwrZ 2 macht sich zusätzlich dadurch 

u Ay sympathisch, daß er seine 
N Ware nicht allzu bierernst an- 


Ill 
mi Ü r 
m Ü/| bietet. Die Goldene Eins in 
£ f) puncto Verkehrserziehung junger 
Talente ist ihm ja sowieso 


F2 sicher! 


'Eigenartigerweise erscheint im 
gleichen Sender jeden Dienstag nn 
auch noch Fräulein Angelika ..nd ih 
a, mit „Musik für junge Leute“ ak Noderatı“ 
zum Beat- Stelldichein. Bei 
} ihr gibt's zwischen den Titeln so A45 HÄIC 
ziemlich alles: Adressen, tan ı 
Grüße, was zum Raten, Platten- (A A 
tausch und Vermittlung von Musica! if 
Bekanntschaften. Sogar eine —J } 


1 Nur nich HE 
SID” 


(md Suche am auf alesen nA aber auch (und möglichst 
PIoRaGehg Dre 
k,der D% 


Ausgesprochen seriös gibt sich 
allsonnabendlich Sportsfreund 
Küttner (Schlagermagazin, 
Stimme der DDR). Da wird 
„avisiert" und „zusammengefaßt" 
und eine „Pause eingelegt“, als 
würden nicht Schlager und 

(oft dürftige) Informationen, 
sondern hochwissenschaftliche 
Entdeckungen preisgegeben. 

Da wird ein Interview mit Chris 
und Frank angekündigt, das 

am Ende aus fünf belanglosen 
Sätzen und vier „hm hm" 


en gend aktueller) den sozialistischen 

. Veael | Nachbarlanden und den wich- 
tigsten kapitalistischen Börsen. 
Dazu knappe Informationen über 
die Interpreten und ihre inter- 
nationalen Erfolge. Das DT-64- 
Musikstudio ist da schon auf dem 
richtigen Dampfer, nur heben 
sich die Titel hier zu wenig 
von der übrigen Musikfüllung 
ab, so daß der Hörer auf die 
Spitzentitel nicht genug hungrig 


und „aha“ Herbert Küttners Art Diskussion wird vom Brief- 
besteht. Habt Ihrs nicht eine stapel gelassen. Eine mit 
Nummer kleiner, Kollegen? Anfang (ein bestimmter Titel), 


„totaler Blödsinn“ und „einfach 
nenter Klasse“ darf sich der Hörer 
He +Steeo etwas aussuchen. Angelika fragt 
nur ab und zu: „warum", 
hält sich aber ansonsten mit 
j | eigenem, geschmackbildendem 
Urteil (wie übrigens alle 
Li | Musik-Moderatoren) vornehm 
zurück. Würden die Hörer 
Angasichts ssicher Schlegar- etwa eine Meinung übelnehmen? 


aristokratie hofft man von 
Donnerstag zu Donnerstag, daß 
Frank Schöbel nicht die Luft 

für die Beat-Kiste ausgeht, 
Immerhin kümmert sich Frank 
eigenhändig um die Musik und 
die Zwischentexte. Und auch, 
wenn für meinen Geschmack 

zu viel konzertanter Beat in 


Anstrich konkurrenzlos dasteht. 
die 80 Minuten gestopft wird 
und wenn das Schlaksige der 


Fuer beschämter -- > N 
Ansage zuweilen etwas 


plump übers Mikro geht — vielen Hätte ich außer diesem „Wi“ Gau 
gefällt’s so, und das ist die noch einen „W 2" frei (das IM 
Hauptsache. stammt aus dem Sprachschatz 


des Schlagermagazins und soll 
a Manu, or ist dot 


Wunsch Nr. 2 heißen!), ich 
us} Ab Minvim wünschte mir neben den vielen 
Cos 2 er 


einzelnen und ähnlichen Tip- N v% 
Arm UM 


Paraden und Magazinsendungen 
vr ni - 


Pa aber ohne Ende. Zwischen , 
. P\ Atfar » Sr inc wu; 


AN 


Zei 


Eines muß ich der Konkurrenz 
allerdings schon bescheinigen: 
daß sie nämlich in bezug auf 
den Geschmack der Jugend, die 
Reichhaltigkeit des Angebots 
und einen internationalen 


N 
für junge Leute irgendwo eine, j IM fi 
; in der die wirklich meist- N a 
f gewünschten Beatnummern und ! 


VA 


angebeateten Schlager gesendet z 
werden, Aus der eigenen Kiste, 74 


Wann. habe ich Uschi 
Brüning eigentlich zum 
ersten Mal gesehen? 


Jedenfalls kurz nachdem 
ich sie zum ersten Mal 
gehört hatte, und das 
ist typisch für Uschi, weil 
sie einem gewöhnlich 
erst «auffällt, wenn sie 
singt — obwohl sie 
durchaus ansehnlich ist. 


Aber. sie macht wenig 
von sich ..her. Sollte sie 
mehr? Und es war ty- 


pisch für das‘ Jugend- 
klubhaus in der Gry- 
phiusstraße in Berlin, 


wenigstens damals, Ende 
69, und vor allem, wenn 
Klaus Lenz dort spielte 
— zu sehen war da nam- 
lich zunächst fast nur 
Menschengewimmel im 
Zigarettenqualm. 


Da stand plötzlich: über 
aller Musik und allem 
Massengemurmel diese 
Stimme, ‘der man lausch- 
te, um die man. nicht 
herumkam - „irgend- 
wie“ und „faszinierend“ 
sagt man wohl, wenn 
man's genauer nicht sa- 
gen kann. So war's. Und 
dann sah ich sie also, 
die Sängerin, vor allem 
ihre dunkelgetönte, also 
zur Stimme passende 
Brille und ihre langen 
Haare, die rhythmisch 
vor ein Gesicht fielen, 
das nicht ohne Liebreiz 
schien... „Uschi Brü- 
ning“ — nie gehört, aber 
wird man sich wohl mer- 
ken müssen! 


Dieser Auftritt war einer 
ihrer ersten Schritte in 


der Hauptstadt, bei 
Klaus Lenz. 


Diese Stimme faszinierte 
durch ihr Timbre, durch 
ihr feeling, weil sie 
„stimmte“ — Uschi Brü- 
ning kann Jazz singen, 
sie hört sich, hat sich in 
der Kontrolle, macht et- 
was aus den Noten. 


Wenn das so selbstver- 
ständlich wäre unter un- 
seren Schlagersängern, 
verlören wir kein Wort 
darüber. Was sich später 
immer wieder bestätigte, 
an diesem ersten Abend 
machte es die Wirkung 
mit aus. „Faszination“ 
kommt auch von Kön- 
nen! 


Und dieses gleichförmige 
rhythmische Pendeln, das 
ich damals fast übersah, 
weil ich mehr Ohr als 
Auge war, ist ebenfalls 
noch heute zu besichti- 
gen, und das soll eine 
kritische Anmerkung 
sein, eine erste... 


%* 


Uschi Brüning hat ein- 
mal ihr Abitur gemacht, 
in Leipzig, hat gelernt, 
eine staatliche Prüfung 
abgelegt und wurde 
damit Gerichtssekretärin, 
war das vier Jahre lang 
und wäre es ein Leben 
lang geblieben, wenn 
Nichte 


Uschi Brüning hat auch 
im Schulchor gesungen, 
hat sich Gitarrespielen 
beigebracht, fand An- 
schluß an „Truppen“, mit 


denen sie „herumzog". 
So burschikos drückt sie 
sich aus, aber man 
sollte keine falschen 
Schlüsse daraus ziehen. 
Als sie 16 war, fing das 
an, Uschi spielte Baß- 
gitarre (ach, wenn es 
davon doch ein Foto 
gäbe!) und sang und 
hat viel gelernt in die- 
ser Zeit; vor allem im 
Studio-Team. Aber so 


sehr ernst hat sie’s nicht ı 


genommen, sie hatte ja 
ihren Beruf. 

Die beiden hier ange- 
deuteten Linien wären 
noch ein Weilchen rei- 
bungslos nebeneinan- 
der her gelaufen, wenn 
nicht Horst Krüger auf 
der Bildfläche erschie- 
nen wäre, sie gehört 


und Klaus Lenz von ihr 
berichtet hätte, und der 
griff zu, im Guten wie 
im weniger Guten kein |! 


Freund von Halbheiten, 
und Uschi mußte sich 
entscheiden. Das war 
schwer, denn Gerichts- 
sekretärin war sie gern. 
Aber Sängerin wurde 
sie lieber. 


%“ 


Von Mitte 
Ende 1971 


1969 bis 
sang Uschi 


Brüning bei Klaus Lenz, 
seither bei Günther Fi- 
scher, und viel 


mehr — 


sollte man meinen -— 
kann sich eine junge 
Sängerin eigentlich 
kaum wünschen: Was sie 
stilistisch anbietet, wird 
weiter kultiviert; wo so- 
viel experimentiert, aus- 
probier, neu gemacht 
wird, kann und muß 
auch sie Eigenes anbie- 
ten. Ein Höhepunkt war 
die DDR-Tournee im 
März 1971 mit Klaus 
Lenz, mit einem Partner 


namens Manfred Krug, 
neben dem sie bestand, 
und das ist schon ein 
Erfolg. 

Zu reden wäre hier auch 
schon von zwei Singles, 
von der ersten mit 
„Lichterglänzendes Rad“ 
und „Komm doch zu 
mir“ (1971), und von der 
zweiten mit „Bunte Bil- 
der“ und „Dein Name“, 
die sich sehr schnell ver- 
kauften. In diesem Zu- 


sammenhang übrigens 
wäre zu reden auch von 
Walter Bartel, der das 
alles komponierte und 
dirigierte. Der äußerte 
nämlich u. a. folgenden 
klugen Gedanken: „Mit 
dem Schlager sind 
Uschis Möglichkeiten bei 
weitem nicht Gausge- 
schöpft; Jazz, angepop- 
ter Jazz, Chanson — das 
alles ist bei ihr drin, 
und alles zusammen 


erst macht ihre Eigen- 
art aus — nur: Wer führt 
sie denn einmal rundum 
bis zu den Grenzen ih- 
rer Möglichkeiten? Jeder, 
der mit ihr arbeitet, 
nutzt nur eine Seite ıh- 
res Talents, und manche 


Seite nutzt keiner!“ 
Seit März 1971 ging 
Uschi Brüning zur Mu- 


sikschule Friedrichshain 
in Berlin, seit September 
1972 studiert sie an der 
Hochschule für Musik 
„Hanns Eisler" — das ist 
sicher alles sehr nützlich, 
im einzelnen. Aber ob 
am Ende „die Brüning“ 
herauskommt, unver- 
wechselbar, vielseitig, mit 
klaren Vorstellungen, 
was ihre Sache ist und 
was nicht? — Das ist 
nicht nur musikalisch ge- 
meint, 

„Wenn Hetr K, einen 
Menschen liebte" heißt 
die Keuner-Geschichte 
von Brecht, die mir hier 
in den Sinn kommt, und 
sie geht so: „Was tun 
Sie“, wurde Herr K. ge- 
fragt, „wenn Sie einen 
Menschen lieben?“ „Ich 


mache einen Entwurf von 
ihm“, sagte Herr K., 
„und sorge, daß er ihm 
ähnlich wird.“ „Wer? 
Der Entwurf?" „Nein“, 
sagte Herr K, „der 
Mensch." Wer  „liebt” 
Uschi Brüning? 


“ 


Uschi Brüning ist eine 
von denen, die sich Ge- 
danken machen über ihr 
Tun und Lassen. Aber 
wenn sie — beispiels- 
weise — bei einem Kon- 
zert mit Günther Fischer 
im Rahmen des 3. Fe- 
stivals des politischen 
Liedes ausschließlich 
englisch gesungene Ti- 
tel zu Gehör bringt, 
dann hat sie nicht rich- 
tig, nicht weit genug ge- 
dacht. Günther Fischer 
auch nicht, Wenn sie in 
der Wahl ihrer Titel 


Unsicherheiten zeigt, 
schwankt vom Schlager-, 
Liedhaften bis hin zum 
„Kaputten", dann ver- 
hülfe es ihr sicher zu 
größerer Urteilskraft, 
wenn sie für sich die 
Frage „Wozu?" zu be- 
antworten suchte, Und 
aus prinzipiellen Unklar- 
heiten leiten sich Un- 
sicherheiten im Detail 
ab: Wie kleidet, wie be- 
wegt, wie benimmt man 
sich auf der Bühne? 
Uschi Brüning ist — und 
wer von uns wäre das 
nicht? — überfordert, 
wenn man von ihr ver- 
langt, daß sie sich ihren 
Entwurf von sich allein 
machen soll. Also noch 
einmal: Wer „lebt“ 
Uschi Brüning? 


%* 


Der VEB Deutsche 


Schallplatten produzierte 


inzwischen eine Uschi- 
Brüning-ÄLP -— Musik 
Günther Fischer. Die 
Künstleragentur der DDR 
schickte Uschi Brüning 
mit dem Günther- 
Fischer - Quintett nach 
Syrien, Ägypten, Zypern 
und zur Bratislavska 
Lyra, dem Nationalen 
Liederfestival in die 
CSSR, ja, sogar in den 
heißen Wettbewerb nach 
Sopot/VR Polen, Das ist 
viel Ehre, viel Verpflich- 


tung und sicher auch 
ganz schön... schön 
und fördersam. Aber 


wohl will mir nicht wer- 
den angesichts der vie- 
len, die da ernten, und 
der wenigen, die da 
saen. 


KARL DROSSEL 


FOTOS: URSULA KADUK 


Entdeckungen 


in Poesie 


Jugendmagazin entdeckte beim 3. Poetenseminar in Schwerin 
Hans-Joachim Eat: aus Erfurt. Er war zum ersten Mal 


beim Poetensem 
schreibt- seit 11 ja Jahren Gedichte. 


„Etwa 120 Gedichte habe ich bisher geschrieben. 


70 Prozent davon ist alles Papierkorbfutter“, sagt er und: 
„Ich schreibe, weil ich mir selbst Klarheit verschaffen will, 


wenn es mir gelungen scheint im konkreten Fall, 


dann möchte ich es anderen mitteilen.“ 


Hans-Joachim ist 19 Jahre alt, die Unterschriften auf seinem 
Abiturzeugnis sind noch taufrisch, ab November ist er Soldat auf Zeit. 


Die nächste Etappe ist klar: 
ab 1975 Studium der Philosophie in Jena. 


Versuch einer Frage 


Sein Name ist bekannt, 

32 Jahre, Doktor der Physik, 
unverheiratet, 

Arbeitsstelle Leuna/Halle, 
unheilbar lungenkrank. 


Das ist verbürgt, 
andere Aussagen über ihn 
widersprechen sich. 


Sein Gesicht soll 

wie Blätter im Herbst gewesen sein, 
seine Augen aber seltsam 
sonnentrunken, 

nicht ohne Sorglosigkeit. 

Andere sagen, sie seien 

eisig gewesen und 

nur manchmal 

wie Falter. 


Er arbeitete 

14 Stunden täglich 

mit all’ dem Tod im Brustkorb. 

Sein Name wurde international genannt 
(Grundlagenforschung über 

die Netzplantechnik 

der Technologie), 

seine Lungen kannten 

keine Ehrfurcht und schleuderten 
weiter blutigen Schleim. 


Der Frau, die er liebte, 

wich er aus 

(Ich habe das Recht nicht, 

einen anderen unglücklich zu machen). 
An seiner Seite lagen, 

wenn ihm so war, 

namenlose Geliebte und berührten 
nur seine äußere Hülle. 


Er sprach selten von sich, 

man wußte, er liebte 

den jungen Brecht (Baal) und 

man erzählte, er habe eine 
Universitäts-Karriere ausgeschlagen 
(...aus persönlichen Gründen!). 


Seine letzte: Arbeit 

liegt vor, auch sein Testament. 
Man hüllte seinen leeren Leib 
in Tücher, schuf hölzerne 
Behältnisse und entwarf 

eine ehrliche Grabrede. 


Unter der Glasplatte 

seines Schreibtisches lag 

ein handgeschriebener Spruch: 
ALLES BLEIBT SO, WIE ES IST: 
NICHTS IST UNVERÄNDERT!! 


Vielleicht ist Veronika kein be- 
sonders hübscher Name. Es gab 
da so einen Schlager, als die 
Eltern jung waren. Jetzt ist sie 
31 Jahre alt. 

Sie hat die Kinder ins Bett ge- 
bracht. Die Küche ist auf- 
geräumt. Die Brote für den 
nächsten Tag verpackt. Das ist 
Kurts Arbeit. 

Er sitzt im Zimmer. Er grübelt. 
Die Flimmerkiste läuft zwar, aber 
er sieht nicht hin. Veronika setzt 
sich zu ihm, nimmt eine Zigarette 
aus dem Kästchen und bläst den 


Rauch gemächlih aus. Eine 
Schlagersendung läuft: „Gibt's 
was Besonderes?“ fragt sie. 
„irgend so ein Gehopse", 
sagt er. 


Sie schweigen, starren auf den 
Bildschirm, aber sehen eigentlich 
durch ihn hindurch. „Hat’s Ärger 
gegeben?" fragt sie. 

„Hat es", sagt Kurt einsilbig. Er 
redet nie viel von seiner Arbeit. 
Er ist Betonfacharbeiter. Die 
reden wenig. Es muß mächtigen 
Ärger gegeben haben. Sie sieht 
es ihm an. Schon als er nach 
Hause kam, sah sie es. Aber sie 
fragt ihn nicht. Wenn er mit sich 
selber im klaren ist, wird er 
schon sprechen. 

Es klingelt. Kurt sieht zur Uhr. 
Wer kommt noch um die Zeit? 
„Die Müllern“, sagt Veronika. 
„Streichhölzer oder Mehl oder 
eine Mark wechseln. Geh du 
mal.“ 

Er steht auf, geht öffnen und 
kommt mit einem Mann ins 
Zimmer. „Für dich“, sagt er. 
„Heinz?“ sagt sie langsam. Der 
Mann nickt verlegen. „Ja, der 
Heinz Unger", sagt er. 
Veronika, sagt zu Kurt: „Das ist 
Heinz Unger. Ich hab dir mal 
erzählt von ihm. Erinnerst du 
dich?" 

„Kann sein“, antwortet er. „Das 
Studentlein?“ 

Veronika lächelt verlegen, weil 
sie nicht möchte, daß Heinz 
Unger jetzt das Studentlein ist. 
Und dem scheint das auch pein- 
lich zu sein. Er denkt: Ich hätte 
nicht herkommen sollen, ich störe 
hier. 

„Ich will nicht weiter stören", 
sagt er.. „Ich wollt’ nur mal 
sehen, wie es dir geht. Ich hab 
in der Stadt zu tun, weißt du. 


Und da hab ich mir gedacht, 
geh mal bei der Veronika vor- 
bei.“ Der Name kam fremd von 
seinen Lippen. Er hatte sie an- 
ders genannt damals. 

„Du störst doch nicht. Ich freu 
mich, daß du mal reinsiehst. Das 
ist Kurt“, sagte sie und blickte 
Kurt hilfesuchend an. Man kann 
ihn ja nicht einfach vor die Tür 
setzen. Sei nicht so unfreundlich 
zu ihm, ja? 

Das Studentlein, denkt Kurt. 
Mächtig dünn, der Mensch. Das 
belustigt ihn. Was sie an dem 
mal finden konnte! Aber er 
denkt auch: Was will der hier in 
meiner Wohnung? Und er sieht, 
daß Veronika die roten Flecken 
kriegt am Hals vor Aufregung. 
Das sieht er natürlich. 

Veronika trägt noch ihre Kittel- 
schürze. Mit Besuch hat ja keiner 
rechnen können. „Nimm doch 


Platz“ ie. „Entschuldigt, 
GLRICH Yorke "9 
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ich zieh mir schnell was an.“ 

Als. ob sie nackt wäre, denkt 
Kurt. Sie wird sich doch nicht in 
Schale schmeißen für das Stu- 
dentlein? „Ich beeil mich.“ Sie 
geht. Die beiden Männer sitzen 
sich gegenüber. Ein Glück, daß 
der Fernseher läuft. Wovon soll- 
ten sie reden? 

„Eine schöne Wohnung haben 
Sie“, sagt Heinz Unger. Er blickt 
sich um. Er hätte dieses kitschige 
Bifd nie an die Wand gebam- 
melt. Die Möbel müßten auch 
anders gestellt werden. Die 
Lampe ist hübsch. Aber man 
sieht sie in jeder dritten Woh- 
nung. 

„Hm“, sagt Kurt, „praktisch.“ 
Eine Schlagersängerin bemüht 
sich schmachtend um einen Text. 
Meine Tränen hat der Wind ge- 
trocknet. Der Wind, der Wind, 
das himmlische Kind, denkt 
Heinz Unger. Wofür der alles 
herhalten muß. Aber dieser Kurt 
starrt in die Röhre, als sei es der 
Weisheit letzter Schluß, der da 


heruntergesungen wird. Der be- 
greift nicht mehr als so was, 
denkt Heinz Unger. Er betrachtet 
den Mann von der Seite. Ein 
Kerl von Mann, groß, breit- 
schultrig, schwere Hände, kan- 
tiges Kinn. Sie hat schon damals 
so einen Hang zu Äußerlich- 
keiten gehabt, erinnert er sich. 
Ein Kerl, wie ihn sich viele Back- 
fische träumen. Aber ein Klotz. 
Kurt steht auf, holt eine Flasche 
und zwei Gläser. „Kognak?“ 
sagt er. 

„Nein, danke!“ wehrt Heinz ab. 
„Ich bin mit dem Wagen hier.“ 
„Trabant?“ fragt Kurt. 
„Wartburg“, sagt Heinz bei- 
läufig. Siehst du, mit solchen 


Sachen kann man ihm impo- 
nieren. 

„Wozu braucht man ein Auto?" 
fragt Kurt. 


Heinz sieht ihn an, ziemlich er- 
staunt. Na hör mall „Zum Fah- 
ren“, sagt er. j 

„Aha.“ Kurt nick. „Auf Ihr 
Wohl!“ Heinz bedankt sich. „Wir 
könn’ uns keins leisten“, sagt 
Kurt. „Wir fahren mit dem Bus 
nach draußen und spazieren 
dann mit den Kindern zum See 
oder einfach durch den Wald. In 
der Woche arbeiten wir. Wir 
brauchen kein .Auto.“ 
Veronika kommt. Sie hat das 
Blauweiße angezogen. Das steht 
ihr gut. Die Lippen sind ange- 
malt. Ihr Parfüm erfüllt sofort 
den Raum. Das Haar liegt weich 
und seidig. Sie ist schön. 

Kurt ist stolz auf seine Frau, 
Aber es ärgert ihn auch, daß sie 
sich für das Studentlein so in 
Schale geworfen hat. 
„Was darf ich dir 
Wein?“ fragt sie. 

„Er trinkt nicht“, sagt Kurt. „Er 
ist mit dem Wagen hier, Wart- 
burg.“ 

Heinz ärgert sich. Er hätte ihr 
das selber sagen mögen, daß er 
mit dem Wagen hier ist. 
Veronika hebt die Brauen er- 
staunt. Sie bemerkt auch, daß er 
einen Anzug aus bestem Tuch 
trägt. Die Schachtel Pall Mall 
liegt vor ihm. Er hat sich her- 
ausgemacht, der magere Junge 
von damals. Er ist etwas ge- 
worden. 

„Erzähle“, sagt sie. „Wie geht 
es dir, was machst du. Bist du 


anbieten, 


verheiratet?“ Ob er verheiratet 
ist, fragt sie anders als: Wie 
geht es dir. 

„Diplomingenieur, Stotiker bin 
ich geworden. Es geht mir gut. 
Wir wohnen in Berlin, aber 
Stadtrand, kleines Häuschen.“ 
Damit hat er auch gesagt, daß 
er verheiratet ist. Wir wohnen in 
Berlin. 

„Und schreibst du noch?“ fragt 
sie, „Gedichte?“ 

Er lacht. „Das ist vorbei!" 


Sie denkt: Er schreibt also keine 


Gedichte mehr, auch für die an- 
dere nicht, seine Frau. Aus 
irgendeinem Grunde ist sie froh 
darüber. Für mich hat er damals 
Gedichte geschrieben. Der Wind 
trägt meiner Sehnsucht Wolken 
vor der Sonne heißes Verlangen. 
„Statiker sind Sie?“ fragt Kurt. 
„Aus Berlin?“ 

„Ja, Statiker. Aus Berlin. Und Sie 
sind Maurer. Beim Wohnungs- 
baukombinat?“ 
„Betonfacharbeiter“, sagt er. 
„Beim Wohnungsbaukombinat.“ 
„Hm — hm“, sagt Heinz. 

Eine Spannung ist plötzlich zwi- 
schen beiden, die Veronika mit 
Erschrecken wahrnimmt. Aber sie 
denkt nicht: Er hätte wegbleiben 
sollen. Sie denkt: Kurt wird doch 
nicht eifersüchtig werden nach 
so viel Jahren. Das ist doch vor- 
bei zwischen Heinz und mir, 
schon zehn Jahre. Ich habe Kurt 
erst danach kennengelernt. Und 
wenn. mich Heinz jetzt besucht, 
um zu sehen, wie es mir geht, 
da ist doch nichts dabei. 

Und sie gibt sich nicht zu, daß 
da doch etwas bei ist. Draußen 
vor dem Spiegel hat sie sorg- 
fältig ihr Gesicht abgesucht nach 
Zeichen des Alters. Damals war 
sie 21. An den Augenwinkeln 
merkt man es. Die Haut braucht 
schon Kosmetika. Die Hände 
reden von viel Arbeit. Aber 
sonst, sie kann sich sehen las- 
sen. Sie will für Heinz Unger 
keine alte Frau sein. Eine Frau, 
die einen Mann geliebt hat, ver- 
gißt ihn nie ganz. Und sie hat 
ihn geliebt, diesen Studenten, 
der ihr Gedichte schrieb, der sie 
heimlich mit in sein Zimmer 
nahm, und den sie verlassen 
hat. Ihr Glück wäre nicht von 
Dauer gewesen. Das hat sie be- 
griffen, rechtzeitig. 
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Sie ist schöner geworden, denkt 
er. Fraulicher, Nun ja, ein junges 
Mädchen Ist sie gewesen. Aber 
sie ist schöner geworden. An 
ihre Lippen hat er oft gedacht, 
dieser volle sinnliche Mund. Sie 
hatte ihn nicht vergessen, das 
wußte er jetzt. Seine Eitelkeit 
war befriedigt. Aber ist es nur 
Eitelkeit gewesen, daß er sie 
gesucht hat? 
„In welchem 
fragt Heinz. 
„Im vierten“, sagt Kurt. „Genau 
dort,“ ü 
Wovon reden die beiden? 
Veronika sieht von einem zum 
anderen. Etwas Feindseliges lag 
in ihren Blicken. Kurt biß die 
Zähne aufeinander. Das war 
kein gutes Zeichen. 

„Tjo“, sagt Heinz, „ich muß-wie- 
der. Morgen ist ein harter Tag 
für mich.“ Er erhebt sich. 
„Bleib, Statiker“, sagt Kurt. 
„Jetzt will ich es genau wissen!" 
„Wie genau?“ fragt Heinz kalt. 
„Die Zahl der möglichen Toten 
und Schwerverletzten? Die 
Schreie der Kinder? Das Ent- 
setzen der Überlebenden? Die 
Zuchthausjahre für die Schuldi- 
gen? Wie genau?“ Der Zorn hat 
ihn erfaßt. Den ganzen Tag hat 
er hinter den Tabellen und 
Protokollen gesessen, gerechnet, 
erwogen, Varianten durch- 
gespielt. Es war nichts zu retten, 
der Bau mußte abgerissen wer- 
den. Aber es waren immer die 


Bauabschnitt?” 


Zahlen gewesen im Kopf des 


Diplomingenieurs,. Und er hat 
sich zu nichts hinreißen lassen 
bei seinem Bericht, zu keiner 
Leidenschaft außer unbestech- 
lichen Fakten. Jetzt aber war 
ihm die helle Wut in den Kopf 
gestiegen, und er schrie sie 
einem der möglichen Schuldigen 
ins Gesicht. Vielleicht dem Un- 
schuldigsten. 

Veronika erschrak heftig. Was 
ging zwischen den beiden Män- 
nern vor? Worum stritten sie sich 
wirklich? 

Im Bauabschnitt vier war ein 
Hochhaus gebaut worden, schon 
bis zur fünften Etage. Aber die 
Platten in der dritten ent- 
sprachen nicht den erforderlichen 
Sicherheitsbestimmungen. Sie 
müßten Beton 300 haben und 
hatten nur 250. Es bestand die 


Gefahr, daß die Platten den 
Druck nicht aushielten und ris- 
sen. Vielleicht erst dann, wenn 
die Mieter eingezogen waren. 
Kurt zwang sich zur Ruhe. „Ich 
hab gesagt, ich will es genau 
wissen. Keine Balladen. Wie 
hoch ist der Wahrscheinlichkeits- 
grad, daß die Platten nicht 
halten?“ 

„Ziemlich genau 1 Prozent, 1,12”, 
sagt Heinz. 

„Also eins zu neunundneunzig 
gegen die Annahme, daß. Und 
für einen so niedrigen Prozent- 
satz sollen wir das Haus wieder 
abreißen? Hast du ausgerech- 
net, was das bedeutet, Statiker?“ 
„Zum Beispiel keine Prämien“, 
sagte Heinz. 

„Laß mich doch mit deinen Prä- 
mien in Ruhe, Mensch. Ich kann 
mir auch für zehn Prämien kei- 
nen Wartburg kaufen. Und wenn 
wir eine kriegen, dann geht die 
bei mir durch vier. Die Frau 
kriegt ein Kleid außer der Reihe 
oder so was, die Kinder bekom- 
men neue Schuhe oder ein Fahr- 
rad. Und meinen Anteil, damit 
du ganz klar siehst, versaufe ich. 
So ist das. Und weil ich gerne 
saufe, brauche ich meine Prämie. 
Und da scheiße ich auf deine 
1,12 Prozent. So sind wir ange- 
zogen." 
„So hab ich es nicht gesagt“, 
entgegnete Heinz. 

„Aber gemeint.“ 

Veronika wußte nicht, was sie 
tun sollte. Sie hatte Kurt lange 
nicht in solcher Verfassung ge- 
sehen. Seit Tagen lag etwas in 
der Luft. Das hatte 'sie gespürt. 
Kurt war unruhig gewesen. Er 
schlief schlecht. Er hörte kaum 
hin, wenn die Kinder etwas 
fragten. Und in ihren Nächten 
streichelte er sie zwar, aber es 
war 'keine Wärme in seinen 
Händen. 

Die Sache, von der die beiden 
Männer redeten, hatte in ihm 
gesteckt wie eine böse Krank- 
heit. Nun war sie ausgebrochen. 
Veronika verstand die Zusam- 
menhänge des Streites nicht 
ganz, aber sie sah etwas ‘an 
Kurt, das Heinz nicht sehen 
konnte: Kurt litt unter einer 
schweren Verantwortung. 

„Es geht nicht um unsere Prä- 
mien. Wahrhaftig nicht. Jeden- 


ZEICHNUNGEN: GISELA NEUMANN 


falls nicht nur. Und sie ist ja 
auch schon gestorben. Es geht 
um etwas anderes, Wenn wir 
abreißen müssen, verlieren wir 
eine Menge Zeit. Zeitverlust 
aber heißt, der Plan wird nicht 
erfüllt. Ein nichterfüllter Plan sind 
fehlende Wohnungen. Weißt du, 
wieviel Menschen in dieser 
Stadt auf eine Wohnung war- 
ten? Wohlgemerkt, auf eine 
Wohnung, nicht auf ein Häus- 
chen mit Garten wie in diesem 
blöden Schlager. Ungefähr acht- 
tausend.“ 

„Ich weiß", sagt der Statiker, 
„Aber das ist kein Argument für 
Schlendrian, der Menschenleben 
kosten kann. Wohlgemerkt, nicht 
Wohnungen, sondern Menschen- 
leben.“ 

„I zu 99," 

„Ich verstehe nichts von euren 
Berechnungen, Kurt“, sagt 
Veronika, „aber wenn auch. nur 
1 zu 99 die Gefahr besteht, daß 
die Wände dem Druck nicht 
standhalten, — da kann man sie 
doch nicht einfach einbauen.“ 
„Wir haben sie auch nicht ein- 
fach eingebaut. Als wir erfuh- 
ren, daß die Platten nur B250 
sind, gab es Krach. Wir haben 
die Arbeit gestoppt. Im Platten- 
werk hatten sie Mist gebaut. Wir 
hin. Die Mischung stimmte zwar 
mengenmäßig, aber der Zement 
war von anderer Qualität. Die 
Plattenwerker sagten: Beschwert 
euch beim Zementwerk. Die 
Zementwerker haben bestimmt 
auch einen Grund. Eine Kette 
ohne Ende.“ Kurt winkte ob. 
„Das eine Ende hattet ihr in der 
Hand, eure Brigade. Ihr habt es 
gewußt“, sagt Heinz, 

„Wir haben Versammlung ge- 
macht. Die Betriebsleitung war 
da. Irgendeiner hat was von 
Streik geredet. Quatsch natür- 
lich. Großer Krach, Die In- 
genieure sagen: B250 geht ge- 
rade noch.“ 

„Geht nicht! Ich habe es doch 
ausgerechnet. B260 ist das 
äußerste." 

„Die Ingenieure sagen: B260 
ist das Minimum laut Tabelle, 
aber ein kleiner Spielraum ist 
immer noch drin.“ 

Heinz stakste mit langen Schrit- 


‚ ten durchs Zimmer. Er hatte die 


Angewohnheit, die Hände zu 
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Der November bringt eine Menge 
Kunst ins Kino und ins Fernsehen. 
Film und Fernsehen haben sich 
auf ein gemeinsames Festival ge- 
einigt! Und der lobenswerte Be- 
ginn solcher Gemeinsamkeit ist 
obendrein äußerst verheißungs- 
voll. Es geht um ein 


das Begegnungen und Wieder- 
begegnungen mit bedeutenden 
neuen und neuesten Produktio- 
nen aus Filmstudios der UdSSR 
vermittelt. Insgesamt sind es 
16 Streifen, die über Bildschirm 
und Leinwand einen umfassen- 
den Blick auf Stand und Niveau 
heutiger sowjetischer Filmkunst ge- 
währen. Und in der Summe kann 
man gleich eins sagen: Hut ab! 
Hut ab vor soviel großer, teils 
überragender Kunst, vor soviel 
genau und tief erfaßter Mensch- 
lichkeit, vor soviel Reichtum der 
Gefühle, Stilwillen, Stilbildung 
und Stilsicherheit, soviel Vielfalt. 
Zuviel Superlative auf ‚einmal? 
Hingehen und sich überzeugen 
ob’s stimmt. Ich bin meines 
Urteils selten so sicher wie dies- 
mal, 

Vom Umfang und Aufwand her 
ist diese Veranstaltung gewiß 
das bisher größte Unternehmen 
seiner Art bei uns. Anlaß ist der 
50. Jahrestag der Bildung der 
Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken. 

Sieben Filme fürs Kino. Einige 
davon waren in einzelnen Auf- 
führungen gelegentlich zu sehen. 
Im wesentlichen sind sie bei uns 
noch nicht bekannt. Von den 
acht Streifen, die das Fernsehen 
in beiden Programmen aus- 
strahlt, waren ein paar schon im 
Kino. Aber wer z.B. ein so sel- 


ten schönes und gelungenes 
Kunstwerk wie „Leuchte mein 
Stern, leuchte“ im Kino nicht 
sehen konnte, der hat nun 
wenigstens Gelegenheit, sich 
dieses Erlebnis per Bildschirm zu 
verschaffen. Und obwohl wir 
natürlich jene Filme, die im 
Kinoprogramm bereits auf- 
getaucht sind, schon beurteilt 


haben, seien hier zur Erinnerung 
auch diese neben den Erstauf- 


? 


führungen noch. einmal vor- 
gestellt. Denn wer in der Be- 
gegnung mit der Kunst, Begeg- 
nungen mit Menschen und Men- 
schenschicksalen sucht, wer die 
eigene Bereicherung durch das 
kunstreich verallgemeinernde 
Gleichnis sucht, dem sei die Be- 
kanntschaft mit diesen Filmen 
übers Kino, über die Bildröhre 
angelegentlich empfohlen. 


„Bändigung des Feuers". Großer 


Preis des diesjährigen Inter- 
nationalen Filmfestivals von 
Karlovyvy Vary. inszeniert von 


Daniil Chrabrowizki, der seiner- 
zeit das Drehbuch für den gro- 
ßen Michail-Romm-Film „Neun 
Tage eines Jahres“ schrieb. Hier 
nun das Porträt des sowjetischen 
Raketenfachmannes, Wissen- 
schaftler eines. Grades, der mit 
seinen Erkenntnissen, so der 
Regisseur, nicht nur der For- 
schung schlechthin gedient hat, 
sondern in der: zweiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts die Mensch- 
heit einen. Schritt vorwärts 
brachte, Das Leben eines Be- 
sessenen, dessen Konflikte sich 
im Kontakt zum Mitmenschen 
offenbaren. Der Farbfilm, der 
auf großen Schauwert Wert legt, 
bringt die bisher wohl beein- 
druckendsten, auch auf mich 
großen Eindruck machenden 
Raketenstarts, die je ein Film 
zeigte. Nichts, so erklärte 
Chrabrowizki in Karlovy Vary vor 
der Presse, ist Trickaufnahme. 
Die ins Weltall rasenden Groß- 
raketen wurden direkt auf 
gem Kosmodrom Baikonur ge- 
ilmt. 


„Der weiße Vogel mit dem 
schwarzen Fleck“. Preisträger des 
vorjährigen Moskauer Film- 
festivals. Ein Farbfilm im 70-mm- 
Format. Kommt aus dem Kiewer 
Dowshenko-Studio. Ein Film von 
ganz besonderem künstlerischem 
Reichtum, der das abenteuerlich- 
ereignisschwere Schicksal einer 


Familie in der Karpato-Ukraine 


Aber welche Leidenschaften hier 
explodieren, das läßt sich in ein- 


zelnen Worten nicht wieder- 
geben. Und in welchen hoch- 
stilisierten Bildkompositionen — 


pendelnd zwischen Realität und 
Märchenhaftem — das auf den 
Zuschauer wirkt, läßt sich schwer 
beschreiben. Wie ein Gewitter 
kommt das auf den Betrachter 
nieder. Fast eine Legende un- 
serer Zeit. Gleichnis von — ich 
schreibe es bewußt — biblischer 
Größe. Gewiß zu den kunstvoll- 
sten Filmen der letzten Jahre zu 
rechnen. 


„Entscheidung im Felsental“. 
Ebenfalls ein farbiger 70-mm- 
Film. Ein Historienfilm, der 
nichts gemein hat mit den durch 


Operettenprunk und abenteuer- 
liche Vordergründigkeit auf Wir- 
kung bedachten Streifen seines 
Genres. Dieser Film läßt die Ge- 
schichte der Tatareneinfälle des 
13. Jahrhunderts in Rußland wie 
ein kraftvolles Poem von Leben, 
Lieben, Sterben und Kämpfen 
vor den Zuschauern erstehen. In 
keiner Szene ist er langatmig. 
Die Bilder aus der Geschichte 
der Kiewer Ruß strotzen vor 
Dynamik. Landschaft und Tradi- 


tion prägen hier in starkem 
Maße Haltungen, Schicksale, 
‚Mentalität. 


„Minute des Schweigens“. Eine 
Straßenbaukolonne stößt auf das 
Grab eines unbekannten Solda- 


ten. Wer war dieser Mensch, der 
hier sein Leben lassen mußte? 
Erst nach und nach erfahren die 
Bauarbeiter etwas darüber. Es 
waren fünf, die da starben. Als 
die Baukolonne weiterzieht, weiß 
sie mehr von jenen Männern, 
die damals kämpften, damit 


. heute Frieden ist. Ihre Achtung, 
ihr Verständnis des Unversteh- 
baren ist gewachsen. Ein be- 


scheidener, unaufdringlicher Film, 
der mich überzeugte in seiner 
Aufrichtigkeit und Gradlinigkeit. 
Er stammt aus dem Gorki- 
Studio, in dem hauptsächlich 
Kinder- und Jugendfilme ent- 
stehen. 


„Onkel Wanja“. Preis des Film- 
festivals von San Sebastian 
1971. Entstanden nach einem 
der bedeutendsten Theaterstücke 
Anton Tschechows, des großen 
russischen Erzählers und Drama- 


tikers. Die Geschichte von Men- 
schen, die sich nach einem er- 
füllten Leben in einer glücklichen 
Welt sehnen, ohne in der Lage 
zu sein, etwas an ihrem Dasein 


zu ändern. Wie die anderen 
ihrer Gesellschaft dämmern sie 
in Resignation dem Untergang 
entgegen. Sinnlosigkeit und 
Leere ihrer Existenz wird von 
ihnen müde ertragen. Ein un- 
glücklicher Liebeskonflikt macht 
dieses Leben noch schwermüti- 
ger. -. Große Schauspielkunst: 
Innokenti Smoktunowski, einer 
der ausdrucksstärksteen und 
wandlungsfähigsten Darsteller 
der Sowjetunion, ist als Onkel 
Wanja zu sehen, Sergej Bon- 
dartschuk als der Landarzt 
Dr. Astrow. 


„Die Wärme deiner Hände“. 
Dieser Film kommt aus Georgien 
und ist bei aller legendenhaften 
Überhöhung und Verallgemeine- 
rung seiner Fabel von über- 
schäumendem Erzähltalent ge- 
kennzeichnet. Viel Tragik und 
viel urwüchsiger Humor ver- 


einen sich, Das gesamte Leben 
Georgierin 


und Erleben einer 


wird erzählt. Es ist gewisser- 
maßen das Leben der georgi- 
schen Frau — der Mutter — in 
der ersten Hälfte des Jahrhun- 
derts. Der strenge und zugleich 
heitere Film ist verwandt mit 
„Bald kommt der Frühling“, in 
dem der unvergessene Sergo 
Sakariadse eine seiner letzten 
großen Rollen spielte. Auch hier 
wieder bemerkenswerte Kunst in 
einem Film, den Schota und 
Nodar Managadse, Vater und 
Sohn, inszenierten. 


„Ein Soldat kehrt von der Front 
zurück“. Wieviel Armseligkeit, 
wieviel Elend, wieviel unendliche 
Traurigkeit findet dieser Soldat, 
der verwundet, halb blind in die 
Heimat zurückkommt. Was ha- 
ben sie nicht alles erleben müs- 
sen in diesem verfluchten Krieg, 
und wie schwer wird jetzt der 
neue Anfang. Es ist eine so oft 
schon in sowjetischen Filmen 
dargestellte Geschichte, aber 
stets werden ihr neue, beein- 


Im Kino: 


„Bändigung 
des Feuers" 


„Der weiße Vogel mit 
dem schwarzen Fleck“ 


„Entscheidung 
im Felsental“ 


„Minute 
des Schweigens“ 


„Onkel Wanja“ 


„Die Wärme 
deiner Hände“ 


„Ein Soldat kehrt 
von der Front zurück“ 


ern 


Im Fernsehen: 
„Der Rote Diplomat“ 
„Bumbarasch" 
„Pirosmanı“ 


„Das Ende 
des Atamans“ 


„Salut Maria!“ 
„Der Rote Platz" 


„Leuchte mein Stern, 
leuchte“ 


„Offiziere“ 


druckende künstlerische Seiten 
abgewonnen. Und es darf 
schließlich nicht verwundern, daß 
sie immer und immer wieder 
auftaucht. Die Wunden, die die- 
sem Volk geschlagen wurden, 
sind tief. Vielleicht vernarben sie 
nie, Dieser Film scheint es mir 
wieder zu bestätigen. Ein Film 
von charakterlicher Größe und 
Güte einfacher Menschen mit 
AR symbolstorken Bil- 
ern, 


Das sind die sieben Kinofilme, 
die das Festival bringt. Jeder 
einzelne von ihnen mit künstle- 
rischen Lösungen, die ihn sehens- 
wert machen, einige von über- 
ragendem Kunstwert, keinen von 
ihnen sollte man sich entgehen 
lassen. 


Und was gibt's auf dem Bild- 
schirm? 


„Der Rote Diplomat“. Eine Pro- 
duktion des sowjetischen Fern- 
sehens, synchronisiert vom Fern- 
sehen der DDR. Gestaltet nach 
Briefen, Erinnerungen und Erzäh- 
lungen von Freunden Leonid 
Krassins, des Roten Diplomaten, 
dem selbst unsere und seine 
Gegner bescheinigen, daß er 
eine faszinierende Persönlichkeit 
war. Einst führender Ingenieur Im 
Erdölzentrum Baku, wurde er 
enger Vertrauter Lenins und spä- 
ter Sowjetbotschofter in Paris und 
London. Der Film bietet keine 
langatmige Biografie, sondern 
ist lakonisch knapp. Charakteri- 
stische Momente eines Lebens. 
Alte, interessante Dokumentar- 
aufnahmen erhöhen den An- 
spruch auf Authentizität. 


„Bumbarasch“ schließlich ist eine 
zweiteilige Fernsehproduktion 
nach Motiven aus Werken des 
auch bei uns bekannten Schrift- 
stellers Arkadij Gaidar. Ebenfalls 


vom Fernsehen der DDR synchro- 
nisiert. Tragisches und Komisches 
vereinigen sich hier zur Helden- 
komödie, Obwohl man sich nicht 
sklavisch an die literarischen Vor- 
lagen hielt, „kommt der Film 
doch dem Wesen der Werke Gai- 
dars sehr nahe, Die Menschlich- 
keit seiner Charaktere machen 
glaubwürdig, und gerade das 
Lächeln, die Groteske schaffen 
dem Film eine Atmosphäre in- 
nerer Wahrheit“, hieß es in einer 
Presseveröffentlihung aus der 
Sowjetunion. Bumbarasch ist Sol» 
dot, einer der den Krieg satt hat 
und nun zwischen Rot und Weiß 
pendelnd Entschlüsse sucht und 
Entscheidungen zu treffen hat. 


„Pirosmani", Vor ein paar Jah- 
ren war ich im Museum in 
Tbilissi fasziniert vor den Bildern 
eines naiven Malers stehen- 
geblieben, die mir nicht weniger 
Ausstrahlung zu haben schienen 
als die des Zöllners Rousseau. 
Kürzlich war dann eine Ausstel- 
lung in Berlin mit den in ihrer 
naiven Weltsicht so vieles sonst 
Verborgene offenbarenden Bil- 
dern von Nikos Pirosmanischwili, 
der von 1862 bis 1918 lebte. Der 
Fernsehfilm macht nun den Ver- 
such, aus der Welt wie sie sich 
diesem Künstler zeigte, Erklä- 
rungen über sein Wesen, seine 
Zeit zu finden. Die weite Welt 
seiner reichen Phantasie schwingt 
in diesem georgischen Film von 
Georgi Schengelaja. Es lohnt sich, 
diesem Werk und seinen Themen 
mit Aufmerksamkeit zu folgen. 


„Das Ende des Atamans“ ist ein 
zweiteiliger Streifen, der aus 
dem Fernsehstudio Kasachstan 
kommt. Ein im Bürgerkrieg an- 
gesiedelter Abenteuerfilm, dessen 
Fabel — Bandenkämpfe mit 
einem ehemaligen weißgardisti- 
schen General — historisch belegt 
ist. Keine vordergründige He- 
roisierung, keine Schwarzweiß- 
molerei, genau erfaßte Charak- 
tere auf beiden Seiten zeichnen 
diesen sehr aktionsbetonten 
Streifen aus. 


„Salut Maria!“ Wieder ein preis- 
gekrönter Film, die Hauptdar- 
stellerin Ada Rogowzewa wurde 
als beste Darstellerin auf dem 
Moskauer Festival von 1971 aus- 
gezeichnet. Werk eines Alt- 
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meisters sowjetischer Kinemato- 
grafie: Jossif Cheifiz. Er zeichnet 
das Porträt einer Revolutionärin. 
Wir haben ihn schon ein- 
geschätzt, als er im Kino zu 
sehen war. Ein Film mit beein- 
druckenden Passagen. Erinnert 
sei nur an die wilde, grotesk- 
gefahrdrohende Orgie der 
Anarchisten. 


„Der Rote Platz“. Ein Film über 
die Entstehung der Roten Armee, 
Das Wechselspiel zwischen Kom- 
missar und Offlizer und die mög- 
liche gegenseitige Anregung in 
der Anerkennung der Stärke des 
anderen. War bereits im Kino. zu 
sehen. Bringt viel Aktion. 


„Leuchte mein Stern, leuchte“. 
Das ist, ich habe ihn ja seiner- 
zeit schon gebührend gelobt, 
einer der schönsten Filme, die 
ich je gesehen habe. Was hier 
Gescheites über Kunst und 
Künstlerisches an Hand der 
Fabel um. einen Künstler mit 
dem Kunstnamen Iskremass (Ab- 
kürzung für: die Kunst der Revo- 


lution den Massen!) ausgesagt + 


und philosophiert wird, bringen 
sonst ganze Dutzende von Fil- 
men nicht unter einen Hut. Mär- 
chen und doch Wirklichkeit. Man 
muß ihn in Farbe sehen. Aber 
man sollte sich ihn auch im Fern- 
sehen nicht entgehen lassen. 


„Offiziere“. Ein Film, der eine 
Brücke vom Bürgerkrieg bis in 


die Gegenwart schlägt und im 


Rahmen dieses Zeitabschnittes 
eine Offiziersfamilie vorstellt, 
Vom Roten Reiter bis zum Gene- 
ral reicht hier die Entwicklung. 
Die ganze Geschichte der Roten 
Armee spiegelt sich im Erleben 
dieser einen Familie, aus der 
immer wieder Offiziere dieser 
einen Armee hervorgingen. 
Manchen vielleicht schon vom 
Kino her bekannt. 


Ja, was bleibt noch? Nur viel 
Vergnügen zu wünschen, was zu 
finden gar nicht schwerfallen 
dürfte, meint KINO-KALLE. 
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Sorgen mit den Jungen © Liebe Marianne 
9 9 3 Ich stimme mit Dir überein. Es ist wirk- 
Drei Schülerinnen aus Bitterfeld ha-g !ih unmöglich, wie sich so einige 


ben ein Problem. Im Heft 6/1972 auf @ Leute benehmen. Aber es geht Dir 
den Leserbrieiseiten nicht nur allein so. Meine Schwester 


über. r Ratschläge: und ich gehen selbst mit Ausländern, 
RES RE ON WR 9 die eine andere Hautfarbe haben. 


Versucht es einmal mit einer Klassen- Und die Leute reden genauso darüber, 
feier auf "ganz natürliche Art. Fangt g aber ich sage mir immer, laß sie nur 
ihr doch einmal an zu tanzen und ® reden! 
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CHRISTEL STECHER, HALLE 


grüßt als erste. Oft hilft das schon. 
JENS WAGNER (15), DRESDEN 


Die Mädchen, die sich langweilen, 
besitzen keine freundschaftlichen und 
kameradschaftlichen Beziehungen zu 
den anderen Mädchen und Jungen. 
Ihr solltet euch selber kritisch ein- 
schätzen. 

GISELA LUTZER (15), 
GROSSHENNERSDORF 


Unsere Jungen grüßten uns auf der 
Stroße auch nicht. Bei einer Gruppen- 
leitungssitzung sprachen wir darüber. 
Die Jungen sahen ‚selbst ein, daß sie 


Ich bin 15%, Jahre alt, Schülerin und 
lernte vor einigen Wochen auch einen 
Okonomiestudenten aus Jemen kennen. 
Es entwickelte sich daraus eine wirk- 
liche Freundschaft und es störte weder 
ihn noch mich, daß wir verschiedene 
Hautfarben hatten. Jedoch schien es 
die Leute auf der Straße zu stören, 
denn viele machten freche und völlig 
unpassende Bemerkungen. Durch diese 
Handlung der Menschen hat sich mein 
Freund von mir getrennt. 

K. H., BOXDORF 


sich überheblich benommen haben. 
Seit diesem Zeitpunkt hat sich das @ 
geöndert. Wir werden höflich auf der ® Es war sehr aufschlußreich und inter- 


„Engagement oder Masche“ 


kollektiv verhält es sich ähnlich. Zwar 
gab es auch bei uns Außenseiter, aber 
diese wurden mit Hilfe des gesamten 
Kollektivs erzogen. Unsere Jugend- 
weihefahrt war ein großer Erfolg. 
ANDREA WOITA, WEISSWASSER 


Unsere Klassenveranstaltungen waren 
auch in 2 Gruppen geteilt, Dieses Pro- 
blem wurde in unserer Klasse gelöst. 
Wir hatten uns mit den Jungen un- 
serer Klasse ausgesprochen. Es half 


Straße gegrüßt. Mit dem Klassen- ® essant, die Hintergründe der politi- 


schen Betätigung bekannter Künstler 
zu erfahren. Trotzdem bin ich mit 
Verschiedenem nicht einverstanden. 
Zum Beispiel schreibt Ilona Regner, 
daß namhafte Künstler, wie Paul Mc 
Cartney u.a. nur Platten gegen Krieg 
und Unterdrückung produzieren, weil 
sie dadurch wieder auf sich aufmerk- 
sam machen wollen und mehr Profite 
bekommen. Hierzu muß ich folgendes 
sagen: Wenn die Platten verboten 
sind, werden sie also. gar nicht oder 


auch, 
ILONA KRÜGER, MAGDEBURG 


nur sehr selten verkauft und im Rund- 
funk und in Diskotheken auch nicht 
gespielt. Wie soll dann also ein Künst- 
Wenn ihr solche Sorgen mit euren @ ler auf sich aufmerksam machen, wenn 
Jungen habt, ladet doch einfach zu ® seine Platten nicht gespielt, also nicht 
Tanzveranstaltungen eine andere ® bekanntgemacht werden? Und wie soll 
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Klasse eurer Schule ein. Bei uns ie-$ er mehr Profite erzielen, wenn er doch 
denfalls wurde dieses Problem er- 9 seine Platten nicht verkaufen kann? 
folgreich auf diese Weise gelöst. @ Ich glaube, daß doch etwas echtes 
CHRISTINE BURGHARDT (15), s Engagement dahinterstecken muß. 
LEIPZIG ° MARLIS KUKLA (16), SCHWANEBECK 
© 
Mein Freund hat eine andere . 
Hautfarbe 
© 
Im letzten NL 6/1972 las ich in Eurer $ 
Leserpost den Beitrag von M. Sieg- @ 
mund aus Halle über das Problem & 
‚„Hattfarbe des Freundes". Er gab u - 
Anstoß, zu schreiben. 

Y A In Eurem letzen Heft gefiel mir be- 
® Obwohl EN jedem seine Sache Ist, 5 sonders der Beitrag „Engagement oder 
@ wie er darüber denkt, bin ich der — Masche? Auch, meiner Melnund: nach 

Meinung, daß solches Verhalten völlig . : R 
® 9 © ist die politische Wirkung von Protest- 


© falsch ist, ja eine Frechheit, wenn ® 
2 mer ol Tore ren kl 9 Sn" avi de alien Under 


songs nur begrenzt, kann nun ober 


sich gleich. Ich selbst habe öfters er- 5 ee 

@ lebt, wie gut sich junge und auch r 

@ öltere Leute unterschiedlicher Haut- @ r 

@ farbe verstehen. Allerdings muß ich ® Festivalkonto 1973 

© sagen, daß ein. hohes Maß an Über- ® 

® einstimmung in puncto Mentalität Vor- © Beispiele weiterer Spenden- 
aussetzung ist. 5 einzahlungen: 

> GERALD VETTER (19), LEIPZIG, ® FDJ-GO VEB Fischkombinat 

© FRISEUR @ Saßnitz 140,— M 

s BF Be 

® © 
" ® ®%000000000°°® 


FDJ-GO VEB Schamottwerk 
Eisenberg 

FDJ-GO Trafobau Jena 
FDJ-GO VEB Reifenwerk 
Dresden 

FDJ-GO Milchviehanlage 
Eibauch 

Brigade „Einheit“, 

VEB Schwarzhammermühle 
Reichenbach 

Sozialistisches Kollektiv, 
Abt. Brücken, Halle 
FDJ-GO Interhotel „Panorama“ 
Oberhof 

VVB Ausbau Berlin 

(Erlös aus Sonderschichten, 
Lernaktiv Takmo) 

FDJ-GO Kali-Werk „H. Rau“ 
Roßleben 


134,51 M 
100,— M 


162,— M 


200,— M 


139,60 M 


119,64 M 


Kennwort „Visitenkarte“ 


Herzlichen Dank für die vielen Briefe, 
die an Eike NL 3349, Ekki NL 3669, 
Helga NL 3917, Veronika NL 3823, 
Eva-Maria NL 3908, Karl-Heinz NL 3091, 
Michael NL 3049 und Ilka aus Potsdam 
(sie vergaß leider, uns ihre Kenn-Nr. 
mitzuteilen) adressiert waren. 


Klub-Service 


Seit mehr als sieben Jahren 

steht unser Jugendklub. Wir Be 
in dieser Zeit natürlich Höhen und 
Tiefen. Wir gestalteten unsere Jugend- 
tanzabende bis zum Dezember 1971 
wie die meisten Klubs in Berlin mit 
Laientanzkapellen. Jedoch wurden die 
Kapellen immer teurer und genügten 
auch nicht mehr unseren Ansprüchen, 


Wir entschlossen uns zum Aufbau einer 
Discothek. Heute, nach sechs Monaten, 
können wir einschätzen, daß wir da- 
mit genau den Geschmack des Pu- 
blikums getroffen haben. Jeden Sam- 
stag ausverkaufte Disco-Abende las- 
sen uns jedoch nicht ruhen. Wir 
wollen natürlich mit dieser Anziehung 
auch politisch-ideologische Arbeit lei- 
sten. Und da bietet sich ja gerade 
das Ereignis im kommenden Jahr: Die 
X. Weltfestspiele in unserer Stadt. Wir 
haben dazu ein eigenes Initiativpro- 
gramm erarbeitet. 

Einige Punkte daraus seien hier ge- 
nannt: 

1. Der Erlös von sieben Disco-Tanz- 
abenden wird dem Festivalkomitee zur 
finanziellen Unterstützung des Festi- 
vals überwiesen. 

Gesamtbetrag etwa 850,— M. 
Bisherige Erfüllung: 122,— M. 

2. Zusätzlich wird sich der Jugendklub 
am Kauf eines Blattes der Festival- 
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blume beteiligen. ® 

Wert des Blattes: 100,—M. 
E> Ab September 1972 wird monatlich 4 
@ein Disco-Abend mit der Themati 9 
_) 
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Plshlanipisis stehen. 

Vorhaben und Themen: 

September: Was ist der WBDJ? 
Oktober: Welche internationale Ver- 
bindungen unterhält die FDJ? 
November: Wie war das 1951? 
Dezember: FDJ — Komsomol, 

ein Bruderbund. 

Im Dezember wird durch den Jugend- 
klubrat ein Jahresabschlußball unter 
dem Motto: „Rund um die Erdkugel“ 
durchgeführt. Gäste sollen dann einige 
zu dieser Zeit in Berlin weilende aus- 
ländische Folklore-Gruppen sein. 

Das ist ein Ausschnitt aus unerem In- 
itiativprogramm. Wir müssen hinzu- 
fügen, daß Bürger aus dem Wohn- 
bezirk, in dem der Klub liegt, uns in 
der Durchführung der propagandisti- 
schen Veranstaltungen tatkräftig unter- 
stützen. Das wurde in einer gemein- 
samen Sitzung der WBA-Leitung 35/36 
und dem Jugendklubrat festgelegt. 
DIETRICH FRITZ, VORSITZENDER 

DES JUGENDKLUBRATES 

„G. SCHLUNDT“, BERLIN 


Post an Angelika 


Was Angelika Gehrke aus Sitzendorf 
da so von sich gegeben hat, ist mei- 
ner Meinung nach sagenhaft niveau- 
los. Sie ist Ja mit ihren 13 Jahren unter 
anderem der Ansicht, der Sender 
„Radio Luxemburg“ bringt immer so 
„fetzige“ Reklame. Aber gerade für 
mich war diese so viel gepriesene Re- 
klame Grund, einen neuen Sender 
zu suchen. Ich glaube, wenn man sich 
mal den Jugendfunk DT 64 anhört, ver- 
zichtet man liebend gern auf diese 
primitiv gestaltete Reklame. Vielleicht 
sollte sie sich darüber mal Gedanken 
machen. 

MARION MERGNER, MEININGEN 


Beim Durchlesen der Leserbriefe NL 
6/1972 fiel mir besonders die Zuschrift 
der Schülerin Angelika Gehrke aus 
Sitzendorf ins Auge. Mit 13 Jahren 
Ausdrücke, wie „fetzige Schlager und 
Reklame“ läßt doch tief blicken. Ich 
möchte beinahe wetten, daß sie kaum 
ein Pionier-- oder .FDJ-Lied kennt. 
Hoffentlich hat ihr die Stellungnahme 
von NL nicht allzu weh getan. 
LOTHAR RETTSCHLAG, 
OSTERWEDDINGEN 


Nicht verstanden 


Ich muß sagen, Ihr habt Euch ver- 
bessert. Im Herbst vorigen Jahres war 
es gegen jetzt ein Tief. Aber eine 
Frage: Was stellt die „Illustration“ von 
Dieter Tucholke auf‘ Seite 48/49 des 
NL 7/1972 Gezieltes Feuer mit 
Schalldämpfer — dar? Der Beitrag 
ist meiner Meinung nach sehr gut, 
aber die Illustration? Im Kunst- 
geschichteunterricht der 12. Klasse ha- 
ben wir uns über die „abstrakte Kunst“ 
unterhalten. Auch über die Anforde- 
rungen an sozialistische Kunst. Aber 


was soll dies darstellen? Etwa die 
Situation in der BRD — Verwirrung 
usw.? 


UTE HEINICKE, NEUKIRCH 


Kritik unberechtigt 


Voller Empörung lasen wir die Kritik 
von Sybille R. und Karin K. aus Stral- 
sund über die „Puhdys“. Da wir alle 
große Anhänger dieser Gruppe sind, 
finden wir diese Kritik nicht gerecht- 
fertigt. Die Gruppe gehört unserer 
Meinung nach zur Spitzenklasse der 
DDR. 

LERNAKTIV 13 DER BBS DES * 
CFW-PREMNITZ 


Ich möchte mitteilen, daß die Puhdys 
am 9, Juli ein sehr erfolgreiches Gast- 
spiel in Stralsund hatten. Da Sybille 
und Karin derart verzweifelt ob der 
Anspruchslosigkeit der Jugend und 
der Unfähigkeit der Puhdys haderten, 
werden sie sicher davon abgesehen 
haben, das Konzert zu besuchen. So 
' sollen sie doch wenigstens erfahren, 
daß die P. mit einem augezeichneten 
Repertoire und guter Interpretation 
(trotz Freilichtbühne) vor einem be- 
geisterten Publikum spielten. 

ANN VON DEN BERG, GREIFSWALD 


. Die Puhdys gastierten am 8. Juli hier 
bei uns in der Gegend. Ich kann nur 
sagen: Großartig und Sonderklasse. 
Die Puhdys haben ganz groß ihr Kon- 
zert hingelegt. Übrigens haben sie 
ganze vier Stunden gespielt. 
ECKHARD HOFSTETTER, 

WEITENDORF 


Solidarität mit Vietnam 


Ständig erreichen uns Protestschreiben 
aus Betrieben und Schulen, in denen 
Schüler, Lehrlinge, Arbeiter und Lehrer 
voller Empörung gegen die verbreche- 
rischen Bombenüberfälle der USA-Luft- 
gangster protestieren. Solche Resolutio- 
nen erhielten wir u.a. vom Kollektiv 
der 26. Oberschule Berlin-Friedrichshain 


In eigener Sache 
Damit das „NEUE LEBEN“ weiterhin 


jeden Monat neu am Kiosk 
brauchen wir: 

Eine Sekretärin, die 

a) flink auf der Schreibmaschine ist, 
b) Steno beherrscht, 

e) bereit ist, unser Redaktionssekre- 
tariat zu führen (Tee für die Redak- 
teure zu kochen, ist nicht Bedingung). 


| 
° Wer Lust hat, sollte sich schriftlich bei 
uns vorstellen. Unsere Anschrift: Re- 
daktion NEUES LEBEN, 108 Berlin, 
Kronenstr. 30/31. 
PS. Es können nur Bewerberinnen aus 
s Berlin berücksichtigt werden. 
Öl 
. 
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und von den Kolleginnen des Kinder- 
gartens des Sportforums I, Berlin. 

Von einer interessanten Initiative, den 
Solidaritäts-Gedanken zu vertiefen und 
das kümpfende vietnamesische Volk 
auch materiell zu unterstützen, berich- 
tet unsere Leserin Monika Thiele von 
der Erweiterten Internats-Oberschule 
Wickersdorf: 


„Uns ist klar, daß es für jeden FDJler 
selbstverständlich sein müßte, das um 
seine Freiheit kämpfende vietnamesi- 
sche Volk nach besten Kräften zu 
unterstützen. Deshalb haben wir schon 
in früheren Schuljahren oft an Viet- 
nam-Spenden teilgenommen und auf 
diese Art und Weise Solidarität ge- 
übt. Doch wie sah das bisher aus? 
Bei uns in der Klasse gingen die 
Spenden wie folgt vonstatten: Einmal 
im Monat suchte der Kassierer jeden 
von uns auf und dann ging es los: 
Beiträge für FDJ, GST, DSF, DTSB, 
DKB, DRK... und 0,50M für Viet- 
nam, Eine doch sehr formale Ange- 
legenheit, nicht wahr? Unter den ge- 
schilderten Bedingungen besteht leicht 
die Gefahr, daß eine gute Sache mit 
formalen Methoden zur Routinesache 
wird. Aber gerade dagegen kämpfen 
wir anl Wir sind der Meinung, daß 
die Vietnam-Spenden mit wirklichem 
Leben erfüllt werden müssen, Nur so 
kann unsere Verbundenheit: zu dem 
vietnomesischen Volk zur Herzenssache 
aller werden! 

Wie haben wir das speziell in un- 
serer Klasse erreicht? Zunächst haben 
wir die verschiedensten Methoden aus- 
problert, um alle Schüler für unsere 
Sache zu gewinnen. So fertigten wir 
eine Vietnam-Kasse an, führten einen 


Post 


Arbeit gemacht hat, zeigt vor 


’ 


emetttstee, u. 


Vietnam-Abend durch, 
sinen Vietnam-Basor, diskutierten mit 
viefnamesischen Filmschaffenden und 
im Dezember des vergangenen Jahres 
veranstalteten wir einen Solidaritäts- 
tag. Welche Fortschritte unsere ideolo- 


allem auch das materielle Resultat 
dieses Tages: Wir konnten mehr als 
800,—M auf das Solidaritätskonto 
überweisen, obwohl an unserer Schule 
nur 200 Schüler lernen. Auch jetzt ar- 
beiten wir an einer neuen Aktion. Wir 
haben an bekannte Sportler, Künst- 
ler, Schauspieler und Schlagersänger 
geschrieben und ihnen erklärt, warum 
wir unbedingt eine neue Qualität der 
Spendenaktionen erreichen wollen. 
Gleichzeitig baten wir sie, uns Bilder 
mit Autogrammen zu schicken. Diese 
sammeln wir und führen dann Ver- 
steigerungen durch, deren Erlös das 
vietnamesische Volk wieder ein bißchen 
mehr seinem Sieg näher bringen soll. 
Wir haben schon viele Antworten er- 
halten. Sehr gefreut haben wir uns 
über den Brief und die Autogramme 
von Gerhard Grimmer, der uns als 
erster geantwortet hat. Ebenso fanden 
wir die Briefe von Gisela May, 
Ulrich Wehling, Jürgen Zartmann, Hart- 
mut König, Michael Tilo Amft, Fred 
Delmare u.a. ganz prima. Sie und 
viele andere unterstützen unsere Aktion 
aus vollem Herzen. Auch Lea Grun- 
dig schickt uns Skizzen, die wir ver- 
steigern können. j 

Die 1. Versteigerung war ebenfalls 
ein Erfolg. Insgesamt versteigerten wir 
bisher 39 Bilder. Aufgrund der be- 
geisterten Atmosphäre war dieser Er- 
folg möglich. Für die 39 Bilder er- 
hielten wir 532,— MI ' 

Sicher steht das Problem des „Warum 
und wie spende ich?“ überall. Uns 
interessiert vor allem, was andere 
Klassen und Schulen unternehmen, 
um die Vietnam-Spende immer wieder 
lebendig zu machen und sie nicht zur 
Routinesache werden zu lassen.“ 


Diese. Frage Monikas möchten wir an 
alle Leser weitergeben. 


Zu „Niveauvoller Jugendtanz“ 
in Nr. 6/1972 


Zunächst möchten wir Bärbel Müller 
danken, daß sie das Problem Jugend- 
tanz in Karl-Marx-Stadt einmal an- 
gesprochen hat. Wir bedauern es 
allerdings, daß Bärbel den Weg zur 
Klubhausleitung zwecks einer gemein- 
samen Aussprache noch nicht fand. 
Zur Frage der Überlastung der Säle. 
Wenn Bärbel Euch mitteilt, daß wir 
seit dem Kartenvorverkauf noch mehr 
Eintrittskarten verkaufen als vorher, so 
müssen wir einiges dazu sagen. Un- 
sere Tanzveranstaltungen fanden bis 
vor etwa 2 Jahren getrennt im großen 
und kleinen Saal statt. Unser großer 
Saal hat eine Kapazität von 540 Sitz- 
plätzen, verkauft wurden jedoch immer 
nur 500 Karten. Der kleine Saal hot 
eine Stuhlkapazität von 178 Plätzen, 
jedoch wurden nur 150 verkauft, Um 


organisierten y 


weiteren Jugendlichen die Möglichkeit - 


zu geben, an Tanzveranstaltungen 
teilnehmen zu können, haben wir 
unsere Gaststätte mit einbezogen. 


Durch diese Maßnahme war es mög- 
lich, daß wir weitere 80 Karten ver- 
kaufen konnten, da durch die Ein- 
beziehung der Gaststätte die beiden 
Säle miteinander verbunden werden 
konnten. Somit haben wir eine Kapo- 
zität von 798 Plätzen insgesamt. Nach- 
weisbar wurden an den Wochenenden 
nur 700 Karten verkauft, um zu er- 
reichen, daß die Ordnung und Sicher- 
heit sowie das Niveau gehalten wer- 
den konnten, 

Wir möchten betonen, daß wir — aus- 
gehend von dem Artikel — in unserer 
ns nochmals überprüfen werden, 
um einige angesprochene Mängel ab- 
zustellen. 

MOLLER, 1. STELLV. DES KLUBHAUS- 
LEITERS, KARL-MARX-STADT 


Unser Brief befaßt sich mit dem so- 
genannten „niveaulosen Jugendtanz" in 
Karl-Marx-Stadt. Mit wachsendem Er- 
staunen lasen wir im Heft 6/1972 den 
Artikel von Bärbel Müller. Wir möchten 
doch betonen, daß Bärbels Ausfüh- 
rungen ein klein wenig übertrieben 
waren. Im Jugendklubhaus „Fritz 
Heckert" werden meist beide Säle und 
auch die Gaststätte zum Jugendtanz 
"verwandt. Die gastronomische Betreu- 
ung ist zwar nicht die beste, aber man 
bemüht sich ernsthaft, eine Verbesse- 
rung herbeizuführen. In letzter Zeit 
war im „Fritz Heckert“ immer ge- 
nügend Platz zum Tanzen. 

Wir erklären uns hiermit bereit, Bär- 
bel und ihre Freundinnen zu beweisen, 
daß es auch in Karl-Marx-Stadt mög- 
lich Ist, niveauvoll tanzen zu gehen. 
Sie möchten sich doch bitte an uns 
wenden! 

STEFFEN HEMPEL (18), 

MICHAEL KLAUSING (19) ; 
KARL-MARX-STADT 


In Sachen Danyel Gerard 


Gefreut habe ich mich über das Bild 
von Danyel Gerard, aber ich muß 
sagen, seit ich den Text gelesen habe, 
ist mir dieser Künstler nur noch halb 
so sympathisch, Allein sein Ausspruch, 
daß jeder, der sich mit Politik befaßt, 
geisteskrank Ist, hat sein Ansehen bei 
mir geschmöälert. Dadurch, daß Ihr 
, solche Beschreibungen zu den jewei- 
ligen Künstlern bringt, lernt man diese 
ganz anders einzuschätzen und nicht 
nur durch die Lieder von ihnen be- 
geistert zu sein. Man beurteilt die 
Lieder dann von einem ganz anderen 
Gesichtspunkt. Fakt aber Ist es, und 
das habt Ihr ihm auch nicht abge- 
sprochen, daß er es verstanden hat, 
mit seinen Liedern die Massen zu 
begeistern. 

ELFIE FÜSSEL, FREITAL 


Ich habe schon lange auf einen Bei- 
trag über Danyel Gerard gewartet 
und mich sehr über das Farbbild ge- 
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freut. Als ich dann aber las, was 
& Danyel Gerard über Politik denkt, war 
. „* 
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ich zutiefst erschüttert. Ich finde, daß 
sich alle Menschen um die Politik 
ihres Landes kümmern sollten und 
Künstler sind nicht ausgeschlossen. Ich 
möchte da nur zu gern mal wissen, 
was D. G. zum Krieg in Vietnam oder 
zu dem erst kürzlich errungenen Sieg 
für Angela Davis sagt. Ich finde es 
absolut geistlos, wenn sich ein Mensch 
nur um seine vier Wände und seinen 
Erfolg kümmert. 

UTE SCHLEMMER (15), SCHULERIN, 
BERLIN 


Ich glaube an Hand der Zitate von 
Danyel Gerard ist manchem klar ge- 
worden, wessen Geistes Kind die — 
Butterfly — ist. Aber Ich verstehe nicht, 
wie man in der leider nur monatlich 
erscheinenden Jugendzeitschrift NL, 
792 cm? Farbdruck für ein Starfoto 
dieses Künstlers verschwenden kann. 
Ich habe ihn im Fernsehen bewundert 
und es kann keiner abstreiten, seine 
Lieder waren und sind Ohrwürmer im. 
wahrsten Sinne des Wortes. Aber ich 
glaube, da hätte ein einfacher Bericht, 
der vielleicht noch schonungsloser den 
Rummel der Pop-Industrie und den 
darin verstrickten Gerard mit seiner 
— Butterfly — vollkommen ausgereicht. 
Etwas muß ich aber noch am Schluß 
bemerken, das NL wird immer besser, 
Für diese ständige Weiterentwicklung 
kann man allen, die es schaffen, nur 
danken. 

KNUT KUHN, ROSITZ 


Eure Vorstellungen von Schlagersän- 
gern, Schauspielern usw. sind einfach 
Klasse. Dadurch lernt man die be- 
treffenden Personen besser und rich- 
tiger einzuschätzen. Bei mir traf das 
bei Danyel Gerard zu. Ich fand Ihn 
sehr sympathisch. Erst der Artikel in 
Eurem Juliheft half ‘mir auf dem 
Teppich zu bleiben. Man darf doch 
nicht nur die positiven Seiten eines 
Menschen betrachten. Danyel Gerards 
Musik ist gut, aber seine Meinung 
zur Politik? 

A. KINDLER, LEIPZIG 


Abiturmann 

Heute möchte ich Dir meine Ant- 
worten auf die Fragen über „Der 
Abiturmann” mitteilen: 

1. Die Geschichte hat mir ausge- 
zeichnet gefallen. Sie zeigt deutlich 
den Entwicklungsweg sines jungen 


Menschen und den inneren Kampf mit 
sich selbst. 

2. Wie ich mich konkret in der Situ- 
ation Peter Weilers verhalten hätte. 
weiß ich nicht. Viel anders als er 
bestimmt auch nicht. 

3. Elke: Peter hat Eike erst vor einem 
Tag kennengelernt. Trotzdem steht sie 
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aber schon zu Peter. 

Ute: Sie ist aufgeschlossen. Ute ver 
sucht, Peter zu helfen. Natürlich steht 
sie zu ihrem Verlobten, dem sie einen 
Halt gibt und eine neue Aufgabe ge- 
zeigt hat. 
Harald: 
richtig. Er möchte unseren Staat mit 
ganzer und nicht mit halber Kraft 
unterstützen. Nicht richtig finde ich, 
daß er zuerst resignieren wollte. 
Lassek: Ich halte ihn für strebsam, 
aber etwas zu selbstsicher. 

Paul Drummer: Er ist ein Mensch, der 
meiner Meinung nach nicht in eine 
führende bzw. leitende Stellung (Bri- 
gadeleiter) in unserem Staat gehört. 
Professor: Ich finde, daß er richtig 
gehandelt hat. Seine Entscheidung 
über Peter Weiler paßt richtig 
unsere Zeit. 


Ich finde Haralds Haltung 


„Eine harte Nuß“ 

haben trotz der heißen Jahreszeit 
einige tausend Leser ganz hübsch 
gekhact — 
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1. Lucas Cranach der Ältere, 
2. Vil. (und nicht Vill. — Pardon!) 
Kunstausstellung der_DDR, 
3. Chemische Werke Buna 
Werke „Walter Ulbricht"), 
4. Halloren, 
5. Lied vom kleinen Trompeter, 
6. „Der Dritte”, „Der Mann, der nach 
der Oma kam“, 
„Leichensache Zernick“ u.a 
7. Faust, 
8. Auerbachs Keller, 
9. Philipp Reclam, 
10. W. I. Lenin, 
11. Frank Schöbel, 
12. Altenburg, 
13. Martin Luther, Karl Marx, Friedrich 
Schiller, 
14. Landmaschinen, 
15. Musik, Architektur und Bauwesen, 
16. Gruppe Bayon, 
17. Thüringer Klöße oder Rostbrätl u. a., 
18. Bochow, Höfel, Pippig, Krämer... 
19. Fritz Cremer, 
20. Walter von der Vogelweide — 


so oder sehr ähnlich stand’s im guten 
Falle im Brief, auf Karte. Glückwunsch 


(Leuna- 
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Einen Vorschlag .hätte ich. Kannst Du 
nicht über die Entwicklung eines Ein- 
zelgängers zum festen Bestandteil 
eines Kollektivs schreiben? 
URSULA LORENZ (16), SOMMERDA 
Auflösung „Eine harte Nuß“ 

@ 
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allen denen, die die geistigen Un- 
kosten nicht scheuten! 

Gewinner aber können nur 33 sein — 
also Augen zu und hinein mit langen 
Fingern in die vollen Körbe... 

Gäste der Redaktion bei der feier. 
lichen Uberreichung des interpreten- 
preises des Jugendmagazins werden 
sein. 


1. Renate May, 1199 Berlin, 
2. Soldat Detlef Böhme, 123 Beeskow, 
3. Gabriele Funke, 1157 Berlin. 


And ebenfalls unter Ausschluß des 
Rechtsweges wurden die Gewinner der 
20-Mark-Büchergutscheine ermittelt: 


1. Dagmar Albrecht, 331 Calbe 
(Saale), 
2. Christine Angerstein, 437 Köthen, 
3. Karin Bauer, 1035 Berlin, 
4, Jutta Beiler, 4273 Großörner 
(Hettstedt), 
5. Marlies Benkenstein, 7022 Leipzig, 
6. Jürgen Berndt, 2041 Schwinkendorf, 
7. Regina Blaschke, 195 Neuruppin, 
8. Horst-Wuiter Brink, 4271 Quenstedt, 
9. Wolfgang Dörffer, 1242 Bad 
Saarow, 
10. Dietmar Drobeck, 59 Eisenach, 
11. Axel Falke, 324 Haldensleben Ill, 
12. Marina Flechtner, 
6822 Rudolstadt Il, 
13. Uffz. Bernd Görke, 829 Kamenz, 
14. Uffz. Dietmar Hahn, 64 Sonneberg, 
15. Brunhilde Hartlebe, 422 Leuna 
(Merseburg), 
16. Allmut Hartung, 55 Nordhausen, 
17. Uwe Hein, 23 Stralsund, 
18. Reinhard Helbig, 25 Rostock 6, 
19. H. Hepach, 47 Sangerhausen, 
20. Cordula Höbbel, 325 Staßfurt, 
21. Sybille Hoefer, 54 Sondershausen 
22. J. Höpfner, 205. Templin 
23. N. Hoffmann, 50 Erfurt, 
24. Sabine Hubrig, 402 Halle, 
25. Amanon Kelm, 84 Riesa, 
26. H.-Jörg Kistner, 15 Potsdam 
27. Carola Köhler, 6901 Ammerbach 
(Jena), 
28. Gudrun Köhler, 2042 Das 
(Mecklenburg), i 
29. A. Küchler, 83 Pirna, 
30. Dieter Kund, 4375 Radegast, 
31. Petra Kutscher, 402 Halle (Saale), 
32. Michael Lange, 8122 Radebeul |, 
33. Bärbel Lemke, 6711 Strößwitz, 
34. Karl-Heirz Linack, 
402 Halle (Saale), 
35. Maat Werner Löbig, 
2227 Peenemünde, 
36. Ufw. Bernd Ludwig, 213 Prenzlau, 
37. Ingelore Markmann, 3304 Gommern, 
38. Ursula Mildner, 54 Sondershausen, 
39. U, Netzker, 798 Finsterwalde, 
40. Sylvia Pilch, 45 Dessau, 
41. H.-G. Plöger, 203 Demmin, 
42. Kerstin Pöschl, 83 Pirna, 
43. Eike Rauchfuß, 4791 Mönchpfiffel, 
44. Siegfried Roßdorf, 444 Wolfen, 
45. Klaus Sengstock, 729 Torgau (Elbe), 
46. Elisabeth Sponholz, 22 Öreifswald, 
47, Ingrid Schnerrer, 182 Belzig, 
48. Ulrike Schütz, 8052 Dresden, 
49. Uta-S. Teschke, 4201 Günthersdorf 
(Merseburg), 
50. Kerstin Weinhold, 
9% Karl-Marx-Stadt. 


Fortsetzung auf Seite 66 


. 


Og50000000000050000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 00000 00 9 0 5 0 0 99 05000000 


9 oo0000000n0®® 


Zwickaus Fußballfans haben pP 5 
seit einigen Jahren einen ' nd $ 2 
Schlachtruf, den sie nach > RE N 
Belieben verändern können: F. * re 
„Hoi, hoi, hoi,...ist kein Croy!“ ı " 
Auf den freien Platz kommt Ze a3 #r 
dann der Name des Torwarts - 

jenes Gegners, der sich da ab- 
müht, die Schüsse der Zwickauer 
Stürmer zu bändigen. Mancher 
seiner Gegenspieler sagte schon 
resignierend, daß „der Croy die 
halbe Mannschaft für Zwickau 
sei.“ Vielleicht ist das ein bißchen 
übertrieben. Aber Zwickau weiß, 
welche Säule da in seinem 
Fußballtor steht und so bat die 
Stadt den 25jährigen schon um 
seinen Namenszug — fürs Ehren- 
buch der Stadt. 

Die Sportjournalisten dagegen 
überbrachten ihm im Juli die 
Krönung zum „Fußballer des 
Jahres 1972", Was seinen 
Vorgänger Peter Ducke sagen 
ließ: „In dieser’ Saison kam erst 
Croy, dann eine Weile nichts 
und dann die anderen. Also wäre 
jede andere Entscheidung 
ungerecht gewesen." 

Manche meinen: Torwart, das ist 
doch das Undankbarste was es 
gibt! Jeder Fehler ein Tor! Und 
was sagt der im Tor Stehende? 
„Mich hat damals das Risiko 
gereizt, Ich sah die Sympathien, 
die man sich auf dieser 

Position holen konnte. Der Ärger 
kam später..." Jürgen Croy ist 
darin ehrlich. Heute weiß er, 
daß 30 Länderspiele und sieben 
Jahre Oberliga ganze Bäche von 
Schweiß gekostet haben. 

Das Croy-Trio in Zwickau 
praktiziert Fußball, aber es 
redet nicht viel darüber. 

„Dieses Thema ist zu Hause 
tabu Ich finde es gut, daß meine 
Frau dafür Verständnis hat. 
Vor allem vor dem Spiel brauche 
ich Ruhe. Erstmal schlafe ich 
lange und auch gut, dann lese 
ich ein bißchen und spiele ein 
bißchen mit Rene.“ 

Den fünfjährigen Sohn hat die 
Prominenz des Vaters noch 
keineswegs in ähnliche Pfade 
gezwängt. Er spielt noch Fußball 
„in allen Lagen“. Der Vater 
aber läßt sich noch ein Steak 

in die Pfanne werfen, | | 
„dazu eine Scheibe Brot und 
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ja keine Kartoffeln“ und macht 
sich auf den Weg. 

Doch wo bleibt die obligatori- 
sche Nervosität? „Die kommt 
eigentlich erst, wenn wir uns 

© aufs Spiel vorbereiten. So ein 

' Startfieber aber muß wohl 
sein." Was den Schluß zuläßt, 
daß Jürgen Croy vor allem vor- 
her keine Nervosität verplempert. 
Sicher zählt auch so was zu den 
kleinen Leistungs-Geheimnissen. 
Wenn er auf manchen etwas 
lässig wirkt, dann muß man ihm 
wohl auch seine 1,85 m zugute 
halten. „Mir ist das alles 

nicht bewußt, ich verstärke 
daran auch nichts. Ich bin eben 
so.“ Seine Sachlichkeit beweist 
der Erfolg. Talismänner hält 

er für Kinkerlitzchen, und für 
wenig erfreulich hält er auch 


„die dann mit allerlei Gesten 
beweisen. wollen: Ich war nicht 
schuld ...!:Das halte ich ganz 
einfach für unsportlich. Ich 
mag auch die Schreierei nicht, 
mit der mancher vielleicht ı 
auch nur die eigene Nervosität 
‚abzureagieren sucht.“ 
. Sein dreißigstes Länderspiel 
hatte den Zwickauer zum Re- 
kordmann unter unseren Natio- 
naltorstehern gemacht. Bis dahin 
führte der Berliner Karl-Heinz 
Spickenagel mit 29. Aber Croy 
war schon auf andere Art 
Rekordhalter. Zweiundzwanzig 
Spiele hintereinander war noch 
keiner die Nummer 1 unserer 
Auswahl. Spickenagel kam auf 
- 13. Daß es für unsere National- 
elf keineswegs schädlich 


“ „zu Null“-Spiele und nur sechs 
" Niederlagen bei 15 Siegen 
mit Croy. 


manche „Schau“ seiner Kollegen, 


gewesen sein kann, beweisen elf | 


Einem Fußballfreund, der ihn 
fragte, wie lange er Zwickau 
noch die Treue halten wolle, 
sagte er: „Auf jeden Fall 
solange, wie Zwickau in der 
Oberliga spielt.“ Die EIf. von 
Sachsenring aber hat ihren 
Stammsitz im Oberhaus schon 
seit 1949 und dies als einziger 
Club unserer Republik! Auf diese 
Veteranenwürde ist man stolz 
und plant ihre Verteidigung 
auch auf möglichst lange Zeit. 
Jürgen Croy ist da mit 
einkalkuliert. 

TEXT: WOLFGANG HARTWIG 


FOTOS: JW-BILD/OLM (4), 
KRUCZYNSKI (1) 


Jürgen Croy, 

geboren am 19. Oktober 1946 
in Zwickau-Planitz, 

gelernter Elektro-Monteur, 
jetzt Sportlehrer-Student 

am Institut für Lehrerbildung 
in Zwickau, 

30 Länderspiele, Debüt am 
17.5.1967 in Hälsingborg 
beim 1:0-Sieg gegen Schweden, 
1,85 m groß, 85 kg, 
verheiratet. 
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Donnerstag, siebzehnter 
Februar zwoundsiebzig. 
Festival des politischen 
Liedes in Berlin. Ein Tag 
des Festivals. Eine Ver- 
anstaltung von vierzig, 
die - improvisierten nicht 
mitgezählt. Kongreß- 
halle. Die Stunde vor- 
‚gerückt, die Stimmung 
groß. Saal und Bühne 
schienen eins geworden 
zu sein. Stillsein, Lachen 
und zum Gruß erhobene 
Fäuste. ÖOvationen für 
die Sänger aus aller 
Welt, die Freunde, die 
Klassenbrüder, die Mit- 


streiter. Dann die An- 
kündigung des letzten 
Programmteils: Marek 


Grechuta und Anawa, 
ein moderner polnischer 
Chansonier mit seiner 
Gruppe. Berufsmusikan- 
ten, Studierte Musiker. 
Leben von ihren Kon- 
zerten und Musikpro- 
duktionen. Spielen nur 
Eigenes, Kompositionen 
von Jan Kanty Pawlus- 
kiewicz und Marek Gre- 
chuta, der auch ein 
Großteil der Texte selbst 
schreibt. Die übrigen 
stammen von progressi- 
ven polnischen Dichtern. 
Das Wort „progressiv" 
fällt einige Male, Mehr 
erfäht das Publikum 
nicht. Als die Künstler 
die Bühne betreten, Er- 
staunen. Dann Befrem- 


dung und Erwartung. 
Unruhe, Beim dritten 
Titel, der hieß „Koro- 


wöd“, schließlich das, was 
von einigen Leuten spä- 
ter ein Skandal genannt 
wurde... 
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sich Marek 


Am nächsten Tag sitze 
ich beim Mittagessen mit 
Marek, Jan und Sgqlo- 
mea, der Managerin der 
Gruppe. Sie erzählen 
von ihren bisherigen Er- 
folgen und denken im- 
mer wieder an den ge- 
strigen Abend... 

Vor fünf Jahren hatten 
und Jan 
kennengelernt. Beide 
studierten Architektur in 
Krakow. Beide liebten 
die Musik, Marek die 
der Beatles, Jan den 
Jazz, Und sie liebten 
spritzige Texte. 67 grün- 
deten sie das Kabarett 
Anawa, was soviel wie 
Vorwärts oder Weiter 


heißt, gemeint war aber 
in der Hauptsache ein 
Weiter in der Musik. 
Das Lied sei kommuni- 
kativer, meint Marek. 
Die Gruppe bestand aus 
vier Mann, Piano, Geige, 
Cello und Gesang. 68 
erhielt sie den 1. Preis 
beim FAMA (Studenten- 
festival für Kabarett und 
Theater) und Marek noch 
zusätzlich einen Preis für 
das beste Lied. In die- 
sem Jahr saßen Marek 
und Jan übrigens in der 
Jury. eben dieses Festi- 
vl. 69 wurde die 
Gruppe um Schlagzeug, 
Gitarre und Kontrabaß 
erweitert. Die Teilnahme 


ni 


am Festival von Opole 
krönte der Sonderpreis 
des Polnischen Fern- 
sehens. Anschließend die 
erste Auslandtournee, 
ein Vierteljahr Sowjet- 
union, und „Korowod“ 
(da sind wir wieder bei 
dem so heiß umstritte- 
nen Titel von gestern 
abend) wochenlang auf 
dem ersten Platz sowje- 
tischer Hitparaden, wäh- 
rend sich der Titel „Un- 
sere Welt“ die Hitpara- 
den der CSSR eroberte. 
69 machte man die erste 
LP, „Marek Grechuta 
und Anawa“, und syn- 
chron einen Uhnterhal- 
tungsfilm für das Polni- 
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sche Fernsehen. Die 
zweite LP erschien 71. 
Ihr Titel „Korowöd“. Und 
im gleichen Jahr noch 
der Hauptpreis des Mi- 
nisteriums für Kultur auf 
dem Festival in Opole 
für... na, wofür schon 
»..„Korowöd". „Koro- 
wöd“, „Korowöd“, immer 
wieder „Korowöd“... 

Moderne Romantik nen- 
nen Marek und Jan ihre 
Musik. Nach dem Archi- 
tekturstudium studierte 
er noch Musik, ist nun 
künstlerischer Leiter, Ar- 
rangeur und Hauptkom- 
ponist von Anawa und 
nennt als Vorbilder Pen- 
derecki, Stockhausen, 
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aber auch Bach und 
Beethoven.,. Salomea 
sagt nicht viel, wenn 
sich die anderen über 
Musik unterhalten. Sie 
hat Okonomie studiert, 
ist verantwortlich für die 


Verträge, Finanzen, 
Pässe, Fahrkarten... Sie 
fühle sich als Mutter 


einer elfköpfigen Fami- 
lie und Mädchen für 
alles. Wieso elfköpfig? 
Auf der Bühne waren es 
nur acht, mit ihr neun... 
Ich vergesse die beiden 
Mitspieler im Hinter- 
grund, den Techniker 
und Beleuchter Michal 
Pawluskiewicz, Bruder 
von Jan und Mann der 


Cellistin. und den Ton- 
regisseur Jacek Masty- 
karz, der die acht Mikro- 
phone „spielt“ und Se- 
nior der Truppe ist. Und 
man nennt mir auch 
gleich die Namen der 
anderen Mitglieder: 
Zbigniew Paleta, der 
Geiger, mit der Sänge- 
rin Ewa Demarczyk schon 
in der ganzen Welt her- 
umgekommen. Tadeusz 
Kozuch, der die Bratsche 
spielt. Anna, die dritte 
Pawluskiewicz, mit dem 
langen Schlitz im Kleid 
für das Cello. Zbigniew 
Frankowski, der mächtig 
langhaarige Gitarrist, 
und Eugeniusz Maköwa- 


ka am Schlagzeug, beide 
erst seit etwas mehr als 
einem Jahr dabei. Und 
schließlich Jan Gonciar- 
czyk, 

Dem ersten Auftritt in 
der DDR galten große 
Hoffnungen. Doch: An- 
kunft. Nachmittagsprobe. 
Noch nichts mitbekom- 
men vom Festival, - von 
dieser großartigen, 
kämpferischen Atmo- 
sphäre, Sie schliefen et- 
was, aßen, zogen sich 


um. Traten auf die 
Bühne, abends, die 
Streicher im schwarzen 


Frick bzw. Abendkleid. 
$ sielten. Waren gut wie 
itmer, Und dann dies: 
Zwar merkten sie kaum, 
wie das Publikum sich 
abtrennte von der 
Bühne, denn sie hatten 
nicht erlebt, wie es vor- 
her eine Einheit gewe- 
sen war mit ihr. Aber 
sie spürten die wach- 
sende Unruhe im Saal, 
Hofften noch auf „Koro- 
wöd“ und mußten fest- 


‘stellen, daß gerade bei 


diesem Titel ein Teil des 
Publikums demonstrativ 
den Saal verließ. Buh- 
rufe, aber auch „bravo“ 
und Applaus. Jeder 
nahm Stellung. Zwischen 
„wundervolle Musik“ 
und „dekadente Hal- 
tung“ war alles zu hö- 
ren, Freunde aus dem 
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westlichen Ausland kon- 
statierten: „Solche Mu- 
sik macht man bei uns 
in den Haschhöhlen.” 
Gut, sie haben ihre As- 
soziationen, Abe: ist vom 
Westen mißbrauchte B 
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deshalb keine 


Kunst 
Kunst mehr? Bei Anawa 


scheint mir ein  inter- 
nationaler  Musiktrend 
nicht gedankenlos über- 
nommen, sondern echt 
polnisch verarbeitet und 
umgesetzt zu sein. Kein 
Abklatsch, sondern Su- 
che nach einer Weiter- 
entwicklung der natio- 
nalen Kultur. Und so er- 
klären sich von 
Ziel her auch Marek und 
Jan. Inwieweit da manch- 
mal ein Zipfel westlicher 
Subkultur unter dem 


Vorwand, sie karikieren 
zu wollen, eigenes En- 
gagement wird, müßte 
noch genauer analysiert 
werden, vor allem von 


selbst. 
Überschrift 
„Vietnam“ zum Beispiel 
entschuldigt nicht .alles. 
Übrigens geht es auch in 


Künstlern 
die 


den 
Auch 


„Korowöd“, was zu 
deutsch „Der Reigen“ 
heißt, angeblich um Viet- 
nam. Aber selbst aus 
dem Text wird es nicht 
erkennbar. Und auch die 
Musik, besonders im 
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Chorus, scheint sich mehr 
mit oberflächlichen Illu- 
strationen des Krieges als 
mit einer Haltung dazu 
abzugeben. Und da sind 
wir bei dem neuralgi- 
schen Punkt, dem ' für 
ein Festival des Politi- 
schen Liedes so überaus 
wichtigen Punkte der 
Haltung. Nach all dem 
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IE Kontrast. 


konkreten politischen En- 
gagement, nach all den 


Liedern des Klassen- 
kampfes plötzlich eine 
solche romantisierende 


Verschwommenheit der 
Aussage, nach Marx und 
Lenin eine solche Pseu- 
dophilosophie, nach so 
viel Kampf- und Einheits- 
front eine solche Verein- 
samung auf der Bühne. 
Das waren keine Leute 
der Politik wie alle an- 
deren am Festival Be- 
teiligen. Das waren 
Leute der Unterhaltungs- 
kunst, wenn auch einer 
für meine Begriffe groß- 
artigen und musikalisch 
sehr anspruchsvollen 


(ich denke u, a. an die 
„Cantata“ 


Titel und 


„Unsere Welt“). Auf je- 
dem anderen Konzert- 
saal der DDR wären sie 
mit tosendem Beifall 
aufgenommen worden. 
Hier aber zählten in er- 
ster Linie andere Werte, 
wenngleich auf die eben 
gerühmten nicht verzich- 
tet werden sollte (die 
Chilenen und Schweden 
haben es uns bewiesen 
mit ihren Festivalbeiträ- 


" gen). Hier. wurde sicht- 


bar unheimlicher 
Hier entwik- 


kelte sich ein Skandal, 


ein 


der dann aber eigent- 


lich gar kein Skandal 
war. ‚Ein Skandal wäre 
es im Gegenteil gewe- 
sen, hätte man es dis- 
kussionslos und unbe- 
eindruckt über sich erge- 
hen lassen. So führte es 
zu Diskussionen, u. a. 
über das Problem „so- 
zialistische Unterhal- 
tungskunst“. Die Dis- 
pute währten die rest- 
lichen Tage und Nächte 


des Festivals. Patent- 
lösungen wurden nicht 
gefunden. 


Anawa machte vor der 
Heimreise noch einige 
Rundfunkproduktionen, 
mehrere sogar in deut- 
scher Sprache (inhaltlich 
z. T. stork überarbeitet 
von den Nachdichtern, 
deren einer auch ich 
bin). Wie singt doch 
gleich Marek an einer 
Stelle? 
n...Wie kann 
gründen den, 
nicht kenne, 
die Gedanken ordnen, 
die, für die ich brenne, 
wie kann ich das Herz 
trennen vom Verstand, 
wie mein kleines Häus- 
chen bau’'n auf großem 
Land? ...“ 

Anawa ist auf der Suche, 
zeigt sich interessiert, 


ich er- 
den ich 


möchte sich engagieren. 
Anawa ist wichtig, weil 
seine Musik groß ist. Die 
Diskussionen sollten wei- 
terlaufen. Und die Pop-, 
Beat- oder Progressiv- 
musikgruppen der DDR, 
wie immer sie sich nen- 
nen mögen, sollten auch 


‘ein wenig daraus. ler- 


nen. Vielleicht daß dann 
bald eine von ihnen un- 
sere sogenannte Uhnter- 
haltungskunst rehabili- 
tieren kann, rehabilitie- 
ren kann vor einem 
wiederum so anspruchs- 
vollen Publikum (gerade 
was die Haltung be- 
trifft), wie es sicherlich 
auf den X. Weltfestspie- 
len in Berlin vertreten 
sein wird. 


KURT DEMMLER 
FOTOS: NORBERT VOGEL 


Wenn das kein Thema ist: 


Reihenweise erkranken Omas und Opas, 
brechen sich Onkels das Bein, kriegen 
kleine Brüder und Schwestern Masern 
und Windpocken. Die Mädchen werden 
unentwegt vom Unwohlsein befallen. Das 
klingt verdammt nach Epidemie — dabei 
handelt es sich hier nur um eine kleine 
Auswahl von „Entschuldigungsgründen“, 
die oft aufgetischt werden nach der 
konkreten Frage: Warum warst du gestern 


nicht zur Gruppenversammlung? Im stillen 
wird dazu das alte Lied gemurmelt! Unsere 


Gruppenversammlungen sind langweilig, 
unsere Gruppenarbeit ist ohne Reiz. 


Wir wollen diesem Lied eine neue Strophe 

zudichten, keine Klage. Wir hoffen, daß 
die NL-Leser in der Diskussion eine 

Melodie dazu pfeifen, die einigen müden 
Helden den Schlaf aus den Augen bläst, 

die frischen Wind in einige FDJ-Grup- 

pen bringt. Schließlich segelt unser 

Verbandsschiff auf Weltfestspielkurs. 
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So sauer war ich selten. In mir 
grollt es wie in einem Vulkan 
kurz vor dem Ausbruch. 


Ich, Winne, soll ein Jugendfreund 
sein ohne. Interessen und ein 
mickriger Nörgler dazu. 


Hätte ich nicht mein ganzes 
Taschengeld für diese Woche in 
einen Transistor (Typ GF 130) 
investiert, würde ich jetzt bei 
einem Glas Bier die Welt ver- 
gessen und meinen Ärger dazu. 
So gehe ich jetzt schön nach 
Hause, heize meinen Lötkolben 
an und löte den GF 130 in meine 
Eigenbauheule, Wenn dann der 
Rauch von der Lötstelle auf- 
steigt und in der Nase kitzelt, 
vielleicht werd’ ich dann wieder. 


Aber erstmal bin ich noch rand- 
voll mit Säuernis von der sauer- 
sten Sorte. Und dazu kam es 
so: 


Ich gehe also, treu und brav 
wie meistens, zur Gruppenver- 
sammlung. Meine Erwartungen 
sind dabei nicht so hochgespannt, 
daß es mir vielleicht die Nerven 
zerreißt, Sensationen sind nicht 
zu erwarten. Wie immer wird 
die Hälfte der Gruppe durch Ab- 
wesenheit glänzen. Dieter: Mein 
Onkel ist überraschend aus 
Dresden gekommen; Gitti: Ich 
habe wieder einen Termin beim 
Zahnarzt (dieser Spruch gehört 
in ihr Grundrepertoire, eigent- 
lich dürfte sie schon keinen Zahn 
mehr im Mund haben); 


llona: Meine kleine Schwester 
hat die Röteln (arme kleine 
Schwester, was die im letzten 
halben Jahr gelitten hat, min- 
destens zehn Krankheiten). 


Na ja, auch diesmal sind wir 
knapp die Hälfte. 


Dann geht's los wie üblich: 
Zehn Minuten Klassenklatsch, 
Disziplin verbessern. Warum ge- 
lingt es uns nicht, Anita Bielemy 


dazu zu bringen, beim Fahnen- 
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appell die blaue Bluse anzu- 
ziehen (ich weiß das: im Pulli 
und ohne BH sieht Anita drei 
Zähne schärfer aus, eine Art von 
Augenweide ist das), dem folgen 
drei Minuten Beitragsrückstands- 
diskussion. 

Das halte ich alles noch aus, da 
bleibe ich ganz ruhig, da male 
ich Männlein für Männlein aufs 
Papier, eine große Demonstra- 
tion. Das erste Männlein trägt 
ein kleines Transparent, drauf 
steht: Immer das gleiche, das 
macht mich zur Leiche. 

Jetzt kommt der ernstere Teil des 
Nachmittags. Wir sind nämlich 
schlau und kombinieren Grup- 
penversammlung und FDJ-Stu- 
dienjahr. Also Anita wirft sich in 
Augenweide und referiert über 
„Internationalismus“. Da kann ich 
nicht mehr so schlummern wie 
die anderen, mich befällt Unruhe. 
Es kribbelt überall. 

Ich sage laut: „Anita, schönes 
Kind, hast du’s nicht 'ne Nummer 
kleiner und drei Millimeter kon- 
kreter. Daß proletarischer Inter- 
nationalismus was Wichtiges ist, 
das weiß ich nämlich schon. 
Laßt uns doch mal ein paar kon- 
krete Fische zu diesem Thema 
ans Land ziehen...“ 

Wölfi, unser Gruppensekretär, 
schießt mir eine vor den Bug: 
„Warte gefälligst bis zur Dis- 
kussion, dann kannst du deine 
Weisheiten vom Stapel lassen.“ 


Ich komme in Fahrt: „Rate mal, 
warum wir immer nur die Hälfte 
sind? Weil unsere Versammlun- 
gen langweilig und uninteressant 
dazu sind, ich schlage vor, 
wir...“ 

Da verpaßt mir Wölfi den Fang- 
schuß: „Du bist ein interessen- 
loses Individuum, ein mickriger 
Nörgler, wenn du dich langweilst, 
kannst du ja Leine ziehen..." 


Ich zog Leine. 
Ich ärgere mich immer mehr, da- 


gegen hilft weder Bier noch Löt- 
kolbenqualm. 

Dieser „Nörgler“ sitzt mir in der 
Seele wie eine Widerhakenhar- 
pune im Walrücken. Nichts hasse 
ich mehr als Nörgler und jetzt: 
ich beschimpft als solcher. Das 
würde Wölfi nicht gesagt haben, 
hätte er mich ausreden lassen. 
Aber was sagt er: Zieh Leinel 


Heute wollte ich mal sagen, wor- 
über ich schon oft nachgedacht 


habe. Ich bin nämlich nicht 
gegen Gruppenversammlungen, 
bloß gegen langweilige. Ich 


meine, heiße Themen gibt es 
genug, auch in den vorgegebe- 
nen steckt mächtig was drin. 
Neulich zum Beispiel hieß unser 
Thema: „Wer ist heute ein Pa- 
triot?“ Zur gleichen Zeit war in 
der ZSGL die Diskussion über 
Haarlängen im Gange. 

„Gut“, sagte ich zu Wölfi, „be- 
nennen wir unser Thema um: 
Woran erkennt man den Pa- 
trioten, an seiner Einstellung zum 


Sozialismus oder an seinen 
Haaren?“ 
Wölfi- fuhr aus allen Wolken: 


„Quatschkopf, alles mußt du ver- 
eiern!“ Dabei, glaube ich, hätten 
wir bei diesem Thema 100 % 
Beteiligung erreicht und wären 
garantiert nicht vom Thema ab- 
gewichen. 

Und noch was ärgert mich: An 
jeder Straßenecke kann man 
über alles reden, was einen ge- 
rade so bewegt und aktuell ist — 
Botschafterentführungen in Süd- 
amerika, Flugzeugentführungen 
im. Nahen Osten. 


In der Hofpause stehen wir 
manchmal in der hintersten 
Hofecke, qualmen heimlich und 
diskutieren uns die Köpfe heiß: 
Reicht es aus, was die sozialisti- 
schen Länder für Vietnam tun? 
Kann es in den USA eine Re- 
volution geben? Ist Che Gue- 
varras Weg Beispiel oder Irrweg? 
Über solche Dinge reden wir 


überall, nur nicht in unserer 
FDJ-Gruppe. Wölfi ‚hätte mich 
vorhin ausreden lassen sollen, 
dann hätte ich das alles gesagt. 


Nicht daß ich denke, ich, Winne, 
bin der größte Gruppenversamm- 
lungsverbesserer im gesamten 
RGW-Bereich, aber wenn ich 
das alles vorhin gesagt hätte, 
wären die anderen aus unserer 
Gruppe auch mit Ideen gekom- 
men, 

Zum Beispiel Manne: Strategie 
und Taktik beim Diskutieren mit 
Westbesuch, Auch ein Thema, 
das Stoff für hitzige Debatten 
hergibt. Manche mögens heiß, 
ich zum Beispiel, Aber was sagt 
mein Gruppensekretär: ein un- 
interessiertes Individuum, ein 
mickriger Nörgeler bin ich. 

Was mache ich jetzt? Beruhige 
ich mich allmählich und lasse 
alles wie es ist? Schnappe ich 
mir morgen Wölfi und versuche 
ihn umzupolen? Laß ich bei der 
nächsten Gruppenversammlung 
meinen Vulkan ausbrechen? 


* 


Dem Manne muß geholfen 
werden! 

Was würdest Du an Winnes 
Stelle tun? 

Ist in Deiner Gruppe alles so in 
Butter, daß Du sagen könntest: 
Für uns ist das kein Problem? 
Uns geht es darum, daß das 
Gruppenleben aufregender wird. 
Wie ist das zu bewerkstelligen? 


Unser Verband segelt auf Welt- 
festspielkurs, dazu brauchen wir 
eine steife Brise. Mach Wind in 
Deiner Gruppe und in unserer 
Diskussion. 

Wir erwarten Vorschläge, Mei- 
nungen zu Wölfis und Winnes 
Haltungen und sind neugierig 
auf Deine Erfahrungen. 


RUDI BENZIEN 
Unsere Adresse: Jugendmagazin 


„Neues Leben“, 108 Berlin, Kro- 
nenstraße 30/31, Kennwort: Winne 


Unmenschlicher 
Alltag 


„An der Konsumfront“ — unter 
diesem markigen Titel hat ein 
Herr Bednarik aus Stuttgart 

eine Broschüre voller blumiger 
Reklamesprüche in die Welt 
gesetzt: Durch den gestiegenen 
Verbrauch von industriellen Konsum- 
gütern sei aus dem Kapitalismus 
eine „Konsumentengesellschaft“ 
geworden. An die Stelle des 
„verelendeten Arbeiters“ sei ein 
„freier Arbeitsbürger" getreten. 
„Aus dem Elendsproblem ist ein 
Wohlstandsproblem geworden.“ 
Dagegen sprechen Angaben der 
UNO, daß von den rund 2,5 Mil- 
liarden Menschen der nichtsozia- 
listischen Welt 1,5 Milliarden ständig 
unterernährt und 375 Millionen 
vom Hungertod bedroht sind. 

In den USA sind nach offiziellen 
Angaben zwanzig Prozent der 
Einwohner, das sind 40 Millionen 
Menschen, gezwungen, unter dem 
selbst von der Regierung für 
nötig gehaltenen Existenzminimum 
zu leben. 

In der BRD müssen über 800 000 
Einwohner in Elendsquartieren 
kampieren. 

Die „klassischen“ Gebrechen des 
Kapitalismus — Aggressionsdrang, 
Wettrüsten, Krisen, anhaltende 
Arbeitslosigkeit, inflationistische 
Geldentwertung und Bildungs- 
misere — bestehen weiter. Zugleich’ 
zeigt sich die Unmenschlichkeit 
des kapitalistischen Alltags 

in neuen Formen. 
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Eine kürzlich vom japanischen 
Arbeitsministerium durchgeführte 
Umfrage ergab: 57 Prozent der 
Beschäftigten sind mit ihrem Ar- 
beitsplatz unzufrieden und wür- 
den — wenn es ginge — den 
Betrieb verlassen. Uber 85 Pro- 
zent der Befragten äußerten die 
Befürchtung, unter dem gegen- 
wärtigen Wirtschaftssystem keine 
Möglichkeiten des beruflichen 
Fortkommens mehr zu haben. 
91 Prozent beklagten sich über 
mangelnde Anerkennung ihrer 
Arbeit. Nach Schätzungen des 
Chefpsychiaters des führenden 
Krankenhauses in Tokio befindet 
sich „über ein Drittel der lohn- 
abhängigen Bevölkerung im Vor- 
stadium einer Neurose“. Das al- 
les sind Folgen eines ausgeklü- 
gelten, profitorientierten Systems 
des Leistungsdrucks und der 
Reglementierung. 
Als Mittel gegen die aus einer 
beispiellosen Ausbeutung resul- 
tierende „Industriekrankheit“ 
ließ der japanische Elektrokon- 
zern Matsushita „Räume zur Ab- 
reaktion“ einrichten. Der Arbeiter 
betritt zunächst ein Zimmer mit 
Zerrspiegeln, die ihn zum Lachen 
reizen sollen. Sodann kann er auf 
verschiedene Punchingbälle ein- 
boxen. Sollte das noch nicht aus- 
reichen, darf er seine Wut über 
die Verhältnisse im Betrieb mit 
Bambusstangen an lebensgroßen 
Puppen austoben. Schließlich 
schaltet sich ein Tonbandgerät 
ein, und der „Industriekranke” 
hört eine Rede des Konzernchefs 
mit lauter beruhigenden Worten 
wie „Harmonie“ und „sinnvolle 
Beziehungen“. Mit Hilfe dieser 
Abrichtungsanlage, durch die 
schon 20 000 Arbeiter geschleust 
wurden, soll dann die Ausbeu- 
tungsschraube noch ein Stück- 
chen weitergedreht werden. 


%* 


4 
(e) 
O 
ha 
= 
° 
„. 
[6 
N 
= 
[e) 
Pe 
[7,) 
= 
Pr] 


Unlängst mußte ein mit 121 Per- 
sonen besetztes BRD-Flugzeug 
auf der Autobahn Hamburg-Kiel 
notlanden. Die Maschine raste 
gegen einen Brückenpfeiler und 
brach auseinander. 22 Passagiere 
wurden getötet. Die Rettungs- 
mannschaften hatten es schwer, 
bis zur Unglücksstelle vorzudrin- 


gen. Durch die Sensationsberichts- 


erstattung von Sendern der BRD 
animierte Schaulustige blockier- 


. ten die Anfahrtswege. 


Ein Zeuge berichtet: „Von der 
Autobahnbrücke aus ist der Blick 
besonders gut. Der Logenplatz ist 
überbesetzt. Frauen drängen sich, 
Kinder auf dem Arm und an der 
Hand, um ihren lieben Kleinen 
die schauerliche Attraktion recht 
eindringlich zu zeigen. Sie über- 
queren die Straße vor heran- 
fahrenden Sanitätsfahrzeugen, 
unbekümmert um die lebens- 
gefährlich Verletzten in ihnen. 
Autofahrer parken quer, der 
Blick ist dann besser. Trümmer- 
stücke sind beliebte Souvenirs.” 
Eine Gruppe von „Rockern“ 
(jugendliche Rowdys auf Motor- 
rädern) waren noch vor der 
Feuerwehr am Unfallort auf- 
getaucht. Sie plünderten nicht 
nur am Boden verstreutes Gepäck, 
sondern schreckten auch nicht da- 
vor zurück, Toten die Brieftaschen 
aus den Jacketts und die Ringe 
von den Fingern zu ziehen. 
Praktisch jedes größere Unglück 
in der BRD ist mit ähnlichen 
parasitären Erscheinungen ver- 
bunden. Springers Bildzeitung 
und Illustrierte peitschen die 
„Lust am Schaurigen“ im Inter- 
esse ihrer Auflagenhöhe an... 
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Es ist die Zeit des abendlichen 
Berufsverkehrs. Der Schlosser 
Friedrich Lange kommt mit dem 
Zug von seiner Arbeitsstelle. Im 
Strom der Fahrgäste betritt er 
den Vorplatz des Bahnhofs Ham- 
burg-Kellinghusenstraße. Dort hat 
sich eine‘ Gruppe jugendlicher 
Schläger postiert. Sie lauern auf 
ein Opfer. Einer aus der Clique 
rempelt Friedrich Lange an. 
Gleichzeitig erhält der Schlosser 
von einem anderen Banden- 
mitglied einen Faustschlag ins 
Gesicht. Ein dritter geht mit dem 
Hals einer zerschlagenen Bier- 
flasche auf Lange ‘los. Dutzende 
von Passanten bilden einen Halb- 
kreis. Aber keiner steht dem 
lebensgefährlich Bedrohten bei. 
Die Passanten rühren sich auch 
nicht, als vier Bandenmitglieder 
gleichzeitig mit gezückten Mes- 
sern auf Lange losgehen, Die 
Stiche treffen den Schlosser von 
vorn und von hinten und von der 
Seite. Aus zahlreichen Wunden 
blutend, bleibt er auf dem Pfla- 
ster liegen. Die Messerstecher 
verschwinden unbehelligt mit der 
U-Bahn. 

Jeden Tag sterben in der Bun- 
desrepublik vier Menschen durch 
fremde Hand. Sie werden er- 
schossen, erstochen, erwürgt oder 
erschlagen. Die Verbrecher über- 
fallen ihre Opfer an der Theke, 
in Parks und auf der Straße. 
Eine Repräsentativumfrage des 
Allensbacher Demoskopischen In- 
stituts ergab: 72 Prozent der 
BRD-Bürger fürchten . nichts so 
sehr wie ein Verbrechen gegen 
ihr Leben. Als eine der Ursachen 
dieser Entwicklung nennen Exper- 
ten vor Brutalität strotzende Fern- 
sehsendungen. So registrierten 
Wissenschaftler der Universität 
Göttingen innerhalb einer Woche 
in den BRD -TV - Programmen: 
416 Gewaltverbrechen.: mit 103 
Toten, 52 schwere Schlägereien, 
27 Schießereien, 7 Banküberfälle, 
18 Entführungen, 28 Bedrohun- 
gen mit Maschinenpistolen oder 
S3ewehren und 9 Brandstiftungen. 
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In der BRD wurden 1971 über 
2,1 Millionen Packungen Weck- 
amine umgesetzt. Eine schreiende 
Reklame der Chemie- und Arznei- 
mittel-Konzerne der Bayer, Sche- 
ring und Merck preist sie als 
wahre Wundermittel an: als 
„Schnellmacher“ zur Leistungs- 
steigerung, zur Überwindung von 
Müdigkeitserscheinungen und des 
Alkoholkaters, zur Bekämpfung 
von Hemmungen und Willens- 
schwäche. In Wirklichkeit handelt 
es sich aber um gefährliche Auf- 
putschmittel. Nicht ohne Grund 
warnen verantwortungsbewußte 
Ärzte vor ihrem steigenden und 
unkontrollierten Verbrauch in den 
kapitalistischen Industriestaaten. 
Weckamine führen nicht zur na- 
türlichen Leistungssteigerung. Sie 
schalten nur die natürlichen 
Warnsignale des Organismus 
aus. Das begünstigt den körper- 
lichen und geistigen Raubbau, 
re chronischer Anwendung ver- 
rsachen Weckamine lebens- 
gefährliche Kreislauf-Zusammen- 
brüche und Todesfälle. Die ver- 
sprochene „gesteigerte Antriebs- 
kraft" äußert sich sehr oft in quä- 
lender Unruhe sowie Macht- und 
Aggressionsgefühlen. Die, Auf- 
putschmittel führen zu verminder- 
ter Vor- und Umsicht. Auch von 
plötzlichem Einschlafen von Auto- 
fahrern am Steuer, nachdem un- 
ter Einfluß von Weckaminen die 
Leistungsreserven bis zur Er- 
schöpfung verbraucht waren — 
wird in zahlreichen Unfallproto- 
kollen berichtet. 
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Eine „geheimnisvolle Krankheit“ 
hat 29 junge spanische Arbeiter 
befallen. Sie sind seit Wochen 
gelähmt. Die Symptome wären 
bei allen gleich: zuerst ein Zie- 
hen in den Waden, gefolgt von 
stechenden Schmerzen im Ballen. 
Nach wenigen Tagen konnten sie 
nicht mehr auf den Zehenspitzen 
stehen, und bald darauf waren 
sie bis zu den Hüften unbeweg- 
lich. Und noch eines haben die 
Erkrankten gemeinsum: Alle ar- 
beiten in Schuhfabriken in Elche, 
Calahorra und Madrid. 

Anfangs wurden sie von den 
Firmenleitungen als Simulanten 
verdächtigt. Als die Zahl der Ge- 
lähmten jedoch täglich stieg und 
die Krankheit an verschiedenen 
Orten auftrat, sah sich die Ge- 
sundheitsbehörde zum Eingreifen 
gezwungen. Dabei kam in den 
drei Schuhfabriken ans Licht: Die 
48-Stunden-Woche war den Ar- 
beitern unbekannt. Einige von 
ihnen arbeiteten elf Stunden täg- 
lich in fensterlosen Räumen. 
Schutzanzüge für diejenigen, die 
mit giftigen Stoffen zu tun hat- 
ten, gab es nicht. Abzugsvorrich- 
tungen für giftige Gase waren 
auch nicht vorhanden. Zweifels- 
frei wurde festgestellt, daß die 
Lähmungen auf ein synthetisches 
Harz zurückzuführen sind, das bei 
der Herstellung der Schuhe ver- 
wendet wird. Damit erklärten sich 
nun auch die bisher „rätselhaf- 
ten“ Lähmungen, von denen Ar- 
beiter einer Fabrik für Strand- 
artikel in Barcelona befallen 
wurden. In der Fabrik wurde das 
gleiche Harz bedenkenlos be- 
nutzt. Zwar war seine gefährliche 
chemische Zusammensetzung be- 
kannt, aber andere Präparate 
wären teurer gewesen und hätten 
den Profit geschmälert ... 


Diesen Beispielen ließen sich un- 
schwer Hunderte ähnliche hinzu- 
fügen. Das zu fällende Urteil ist 
eindeutig: Eine Gesellschaft, die 
solche abstoßenden Erscheinun- 
gen hervorbringt, ist krank, men- 
schenfeindlich und überlebt. 


ILONA REGNER 


DRIBBELT'S 
DRAUSSEN 


Text: Walter Bartel 
Fotos: Klaus D. Schwarz 


...sagte das DDR-Publikum in 
Berlin und an den Fernsehschir- 
der Republik. Dobry den, 
Karel, sagte unser Fotograf in 
Karels schöner Heimatstadt Prag, 


men 


wo sich der Sänger natürlich und 
ungezwungen präsentierte, so wie 
wir ihn schon vor Jahren bei uns 
kennenlernten. Inzwischen ist nicht 
nur viel Wasser die Moldau her- 
untergeflossen, sondern auch 


Gott 
geworden. Allerdings eine 


Karel ein internationaler 
Star 
Zeitlang überwiegend in westli- 
chen Schallplattenstudios und 
Fernsehanstalten zu finden. Aber 
Karel hat den richtigen Weg ge- 
funden, der ihn nach Prag führt. 
Unsere Begegnung mit ihm zeigte 
außerdem, daß Karel seinen Kopf 
nicht nur zum Fotografieren auf 
den Schultern trägt. Und daß er 
seine Meinungen zu begründen 
weiß. Wie er überhaupt zur Mu- 
sik kam, ist im ersten Satz des 


nun Folgenden zu lesen: 
%“ 
„Ich wurde im Juli 1939 geboren. 


Zu singen begann ich mit 18 als 
Amateur in einem Cafe-Haus mit 


einem Tanzorchester. Dann fünf 
Jahre Konservatorium. Bei Her:n 
Karenin studierte ich Opern- 
gesang, aber beide wußten wir, 
duß ich nie zur Oper gehen 
werde." 

Karel, singen Sie gern, 


machen Sie gern Musik? 


„Ein Beispiel. Ich war als Gast 


beim Festival des Nachwuchses, 


bei „Intertalent“ im vorigen Jahr 


in Gottwaldov. Vor dem Konzert 


war meine Stimme indisponiert. 


Ich sang mit Anstrengung und 
freute mich, gleich danach pau- 


sieren zu können. Äber man 


überredete mich, zum Abschluß- 
cocktail Ich kam in 
einen Raum, in dem eine Cim- 
balka-Kopelle spielte. Auf ein- 
mal stand ich beim Primas und 
summte mit. Die Musikanten ge- 


wahrten das und 


zu kommen. 


ließen Sachen 
aus meinem Repertoire los: Duj, 
Duj; Studanecka. Dann stachel- 
ten sie mich an und ich begann 
laut zu singen. Es kam mir vor, 


als wäre es eine Viertelstunde 


gewesen, aber es waren dann 
ganze zwei Stunden. Ich hatte 
eine große Freude daran." 


Sie sind der Sänger von 
„Lady Karneval“, aber Sie 
singen auch Kompositionen 
ausländischer Gruppen? 


„Ja, ich mache diese Sachen, 
weil sie mir Spaß machen. Die 
Musik dieser Gruppen ist inter- 


Ich 
natürlich als Karel Gott. Ich weiß, 
warum es einigen wenngleich 
guten Sängern nicht gelingt, aus- 
ländische Kompositionen zu inter- 
pretieren. Das erfordert zum Teil 
mehr Aufmerksamkeit als die In- 
terpretation eines selbstgeschöpf- 
ten Liedes.“ 


essant. singe diese Sachen 


In Ihrem Repertoire befin- 
den sich auch Lieder aus 
der Love-Story, was halten 
Sie von der „romantischen 
Welle“? 


„Was für eine romantische Welle? 
Das Ver- 
legern und Musikproduzenten. Es 
gab Rock and Roll, Calypso, 
Twist, Beat und wenn Sie wollen, 
den „Underground“. Die Lieder 
dem Film Love-Story sind 


ist ausgedacht von 


aus 
nicht alle schön, aber die schönen 
Lieder daraus singe ich, weil ro- 
mantische Lieder zu allen Zeiten 
den Hörern gehört 


von gern 


werden.“ 


Was singen Sie besonders 
gern für die Hörer in Ihrer 
Heimat? 


„Wenn ich auch Lieder ausländi- 
scher Interpreten singe, so muß 
ich sagen, daß sie keinesfalls 
die Gesamtheit Pro- 
gramms ausmachen können. Ich 
habe für das Publikum 
nem Heimatlande natürlich in er- 


meines 
in mei- 


ster Linie Musik aus meiner Hei- 
mat. Als Beispiel möchte ich das 


Plattenalbum „Aus Böhmen in 
die Welt“ anführen. Die Lieder, 
die ich da singe, kennen die 


Leute. Sie sind von tschechischen 
Komponisten geschrieben.“ 


Ja, man hat Ihnen die In- 
terpretation der „Moldau“ 
von Smetana sogar etwas 
verübelt® 


„Ich hätte alle gekränkten Hörer 
gern darauf hingewiesen, daß, 
lebte Bedrich Smetana heute 
noch, er seine Moldau vielleicht 
anders arrangiert hätte. Smetana 
besingt in dem bekannten Mo- 
tiv der „Moldau“ die Schönheit 
unseres Landes. Ich tue es mit 
seiner Musik ebenfalls.“ 


Was halten Sie von Erfolg? 


„Ich finde, Erfolg ist in unserem 
Beruf 
hatte ich ein klares Ziel, ich wollte 
Ich wollte ein 


wichtig. Von Anfang an 
Sänger werden. 
Sänger werden, dessen Name ein 
dessen Name für 
Der 
seine Aussage ständig verbessern. 
Hat er 
sagen, so wird man 
Aber 
von hohem fachlichen 
und Liebe zur Musik." 


Unser Autor stützte sich auf einen 


Signum ist, 


etwas steht. Sänger muß 
seinen Hörern etwas zu 
ihn nicht 
überhören. Erfolg kommt 


Können 


Beitrag in der tschechischen Ju- 
gendazeitschrift „mlady svet". 


37 


N Hi L 7 
m IT nd 
= En: 


Bretter sind knapp, das 
ist eine Binsenweisheit, 
und sogar richtige Möbel 
werden längst nicht mehr 
aus Brettern, sondern 
bestenfalls aus Holz- 
resten hergestellt. Ganze 
Industriezweige werden 
bemüht, um neue Techno- 
logien auszutüfteln. Es ist 
sogar gelungen, aus Re- 
sten, die der werktätige 
Einzeltischler früher in 
der Werkstatt zusammen- 
fegte, richtige Platten 
herzustellen. Das 
geschieht hochindustriell 
mit großem Aufwand, aber 
das Ergebnis ist ermuti- 
gend. Leider hat das 
Ganze aber einen Haken. 
Sie als Amateurtischler, 
können diese Produkte 
nur begrenzt herstellen, 
es sei denn, Sie haben 
eine mittelschwere Kreis- 
säge im Keller oder 
ähnliches Spezialgerät, 
Ich gehe davon aus, daß 
Sie die Kosten für die 
Anschaffung einer Hand- 
säge— auch Fuchsschwanz 
genannt — nebsi einem 
Schraubenzieher, einem 
Haushaltssortiment 
Schrauben in Klarsicht- 
packung und selbstver- 
ständlich auch einen 
Hammer mittlerer Größe 
nicht scheuen. Was Sie 
dann noch benötigen, 
hat bestimmt der Nach- 
bar, oder der nächste 
„mach-mit“-Stützpunkt. 
Erwarten Sie keine Bau- 
anleitungen für komplette 
Eßzimmer, womöglich 
noch hochpoliert, und er- 
warten Sie keine Patent- 
lösungen. Ich kann nur 
mit ein paar bescheidenen 
Hinweisen aufwarten für 
Dinge, die sich zum 
Möbelieren eines Wohn- 
raumes eignen, hergestellt 
aus Brettern, Leisten und 
Klötzchen. Die Ergebnisse 
Ihrer Bemühungen, so 

sie rechtwinklig verleimt, 
gut verschraubt 

und hoffentlich 

nicht genagelt sind, 
stellen sich dar als 
„Wohnhölzer", um die sich 
Ihre farbige Phantasie 
herumkristallisieren kann, 
Entweder mit Pinsel und 
Farbe, oder mit Abzieh- 
bilderblümchen, auf jeden 
Fall aber mit Selbstdiszi- 
plin will ich hoffen. 


In der ersten Abteilung 
sehen Sie ein Zimmer, 
zugegeben, ein ziemlich 
großes, ohne Teppich, 
weil sich Dielen besser 
zeichnen. Die merkwürdi- 
gen „Sichtverhinderer“ 
vor den Fenstern sind 
simple Rollos, die man 
bemalen könnte, mit 
Blumen, großen Orna- 
menten oder wie hier, 
auch mit Streifen. Nur 
sollten Sie darauf achten, 
daß die Farbe getrocknet 
ist, bevor Sie die Rollos 
einrollen. Und wenn Sie 
nicht ein allzu neugieriges 
Gegenüber haben, 
können Sie auf Stores oder 
sonstige sichthindernden 
Textilien getrost 
verzichten. Zwischen den 
Fenstern steht ein Tisch. 
Es könnte irgendein Tisch 
sein, vom Gebraucht- 
warenhändler, von Oma 
oder von Hellerau, aber 
nehmen wir mal an, es ist 
der erste Selbstgebaute, 
Auf der Skizze Nr. 1 
sehen Sie ihn genauer 
und von unten. Viel 
braucht dazu nicht gesagt 
werden, die Holrquer- 
schnitte richten sich 

nach dem Angebot von 
„Leisten-Paule“ oder wie 
eben so ein Laden bei 
Ihnen heißt. Nur nicht 
unterdimensionieren, 
sonst stürzt vielleicht 
noch Ihr Frühstück nebst 
weichgekochtem Ei ab; 
und nicht nageln, echte 
Hobbytischler schrauben 
und leimen. Im Vorder- 
grund steht eine Sitzbank 
mit einem kleinen 
Sitzbankbeistelltisch, 
Skizzen 2 und 3, 
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das gleiche Prinzip wie 
beim Tisch. Schwierigkeit 
macht hier wahrscheinlich 
die Beschaffung der 
Schaumgummiauflagen, 
aber möglicherweise tun 
es auch Matratzen in 
Markisenstoff oder Kord 
eingenäht. Da die Sitz- 
bank keine Rückenlehnen- 
unterkonstruktion hat, 
stellt man sie an eine 
Wand oder wie hier, gegen 
einen standfesten kleinen 
oder großen Schrank. Auf 
dem Beistelltisch muß 
natürlich nicht unbedingt 
ein Telefon stehen, ein 
Terrarium tuts auch oder 
ein Heimspringbrunnen 
mit kombiniertem 
Rauchverzehrer, Doch 
Spaß beiseite, noch eine 
Ablage neben dem 
Sitzplatz macht sich 
immer gut und wenn es 
für die Schüssel mit den 
Kartoffeln ist, die nicht 
mehr auf den Mittagstisch 
paßt. Die Liege auf 
Skizze 4 gehört in unser 
Zimmer (ganz rechts, fiel 
aber leider dem Beschnitt 
der Druckerei zum Opfer), 
Das ist ein Ding für 
spartanische Schläfer. Wie 
unschwer zu erkennen ist, 
ohne Eederboden, nur 
mit Schaumgummiunter- 
lage oder Federnkern- 
matratzen. Orthopäden 
schwören ja darauf. 

In der zweiten Abteilung 
werfen wir einen Blick in 
einen Raum, der be- 
herrscht wird von einem 
Komplex-Möbel. Es 
handelt: sich hierbei um 
eine Konstruktion für sehr 
progressive Wohner, für 
Zeitgenossen, die mit Vor- 
liebe beim Liegen 
arbeiten und kommunika- 
tiv tätig werden. Dieser 
Vorschlag ist zu ver- 


stehen als eine Variante 
für sehr niedrige Räume 
oder solche mit einer 
schrägen Wand. Voraus- 
setzung hierfür sind 
mehrere schöne Bretter, 
mindestens 25cm breit 
und über zwei Meter lang. 
Die Skizze Nr. 5 

sagt fast alles über die 
Konstruktion, Von der 
Gattung her ist auch 
diese „Kombi-Liege“ ein 
„Hartschläfer“. Die Kon- 
zeption ist so angelegt, 
daß Sie je nach Tischler- 
talent und Phantasie 
dieses Möbel komplettie- 
ren können, durch An- 
oder Aufbauten. Das Sitz- 
gerät link3 neben der Tür 
ist tatsächlieh bequemer 
als es aussieht. Es ist 
mehr als ein „Schweden- 
Verschnitt“, glauben Sie 
mir, ich habe es selbst 
jahrelang erprobt. Auch 
bei schwergewichtigen 
Gästen schwindet anfäng- 
liche Skepsis schnell und 
macht dann, sitzen sie erst 
einmal. einem erleichter- 
ten „Oh“ Platz. In der 
Skizze Nr. 6 finden Sie 
die wichtigsten Maße. 
Als Bespannung eignet sich 
Liegestuhlstofft besonders. 
Sollten Sie jedoch einen 
Sattler kennen, würde 
eine Sitzfläche aus Leder 
dieses Möbel ganz wesent- 
lich aufwerten. und Sie 
könnten die Schmetter- 
lingskästen darüber ein- 
sparen. 

Apropos sparen, wollen 
Sie Geld und Platz 
einsparen, ist der 
Vorschlag Skizze 

Nr. 7 genau das Richtige 
für Sie. Aus der 
Geschichte des Möbelbaus 
kennen wir Wandschränke, 
Wandregale, Wandklapp- 
betten usw. aber ein 
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Wandstuhl ist Ihnen be- 
stimmt noch nicht begeg- 
net. Hier ist der erste 


. seiner Art. Es können, je 


nach Raumprogramm und 
Besucherkapazität, belie- 
big viele Jieser Sitz- 
gelegenheiten nebenein- 
ander angebracht 

werden. Zu beachten 
hierbei ist die besonders 
sorgfältige Anbringung 
der Wandhaken, müssen 
sie doch einen guten Teil 
des sitzenden Lebend- 
gewichtes tragen. Und das 
praktische daran ist, daß 
Sie nach beendetem Sitz- 
vorgang den Wandklapp- 
stuhl einfach in die Senk- 
rechte bringen, an der 
Wand einhaken und dann 
mühelos ohne die Knie 
einzuknicken hinter dem 
Tisch hervorkommen 
können. 

Benötigt werden an Mate- 
rialien 1,50 m Markisen- 
stoff 60cm breit, drei 
Rundhölzer, Durchmesser 
35cm, zwei Leisten 

2,5 mal 6cm, Im lang 
und mehrere Meter 
Wäscheleine, zwei stabile 
Hakenösen oder Ösen- 
haken und 125g Dübel- 
masse. Da fällt mir gerade 
ein, man kann diese 
Stühlchen auch außen an 
einer Laube anbringen, 
um dann dem Nachbarn 
bei der Gartenarbeit 
zuzusehen. 


TEXT UND GRAFIK: 
LUTZ BRANDT 
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Erstmal ist Nordhausen 
sowieso schon berühmt. 
Jeder zweite Mann kennt den 
Nordhäuser Doppelkorn, 
und jeder Hundertjährige 
kennt den Nordhäuser Priem. 
In der Reihe „Unser kleines 
Wanderheft Nr. 101“: 

liest man unter anderem: 
„Der Roland ist das 
Wahrzeichen der Stadt Nord- 
hausen.“ Bitte schön. 

Da für die Dauer unseres 
Aufenthaltes der Klub und 
seine Freizeitgestaltung 

als Wahrzeichen dienen 
sollte, ließen wir den | 
bunten Roland links liegen, 
und wandten uns nach rechts, 
wo in der Käthe-Kollwitz- 
Straße das Kreiskulturhaus 
steht, in dessen Räumen 
sich der Jugendklub laut 
amtlicher Information 
gestalten würde. Es war 


DREI KAPITEL 
NORDHAUSEN 


Abend. Die Stadt verfügt 
über rund 45 000 Einwohner. 
Mindestens 40 000 davon 
legen sich ziemlich früh in 
ihren Fernsehsessel. 

Die Fenster’ der Kulturhaus- 
restauration wiesen uns den 
Weg auf den Hof, wo sich 

in einem Keller das Domizil 
des Klubs befindet. 

Die Tür war verschlossen. 
Na schön, dachte ich, . 
vielleicht hat der Klubleiter 
gerade die Grippe. 

Wir huschten durch das trübe 
Licht der Stadttheater- 
fassadenlampen und standen 
alsbald vor einem kaputten 
Leuchtwerbeband: Das Kino. 
Jungen und Mädchen stan- 
den unentschlossen draußen 
herum. Der Klub arbeite sich 
nach ihrem Ermessen gut 
über die Runden, erklärten 
sie uns. Und sie fügten 
hinzu: „Wenn Jugendtanz 
ist, gehen wir hin. 

Aber die Klubmitglieder 
möchten gern neue 
Mitglieder. Nun halten Sie 
sich mal folgendes vor 
Augen: Monatlich etwa 


sieben Stunden Jugendtanz 
und dafür vielleicht hundert 
Stunden im Klub mitarbeiten. 
Ist das etwa ein Verhältnis?“ 
. Engste Zusammenarbeit 
Klub — Urania? (Wir hatten 
eine Information erhalten: 
Der Klub pflegt eine enge 
Zusammenarbeit mit der 
Urania.) Wer hatte uns . 
diesen Bären aufgebunden? 
Da standen wir wie bestellt 
und nicht abgeholt. 
„Verdammt nochmal“, 
sagte ich und fragte: 
„Wir sind hier doch in 
Nordhausen, am Südhang 
des Harzes?t“ — „Da haben 
Sie Glück! Sie sind es.“ 
Nordhausen steckt eben doch 
voller Abendüberraschungen. 
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Zuerst fanden wir den 
Genossen Pluschkat. Er ist 
dazu da, das Kreiskulturhaus 
in Schwung zu halten. 

Das gelingt ihm deshalb, 
weil er Kopf, Füße und 
Telefon nicht schont. 

Der Jugendklub gehört seit 
zwei Jahren zum festen 
Bestandteil seines Hauses. 
Der Klubraum befindet sich 
im Keller. Er ist klein. 

Die gewölbte Decke ruht auf 
Pfeilern und läßt keines- 
wegs das Gefühl kalter 
Nüchternheit aufleben. 
Jeder Zentimeter ist hübsch 
renoviert. Man fühlt sich 
sofort wohl. Sie haben sich 
da eine Diskothek hin- 
gebaut, gekoppelt mit einer 
Bar, wo es Alkoholfreies gibt 
und Bier. An den 

Wänden Programmplakate: 
Buchlesungen im Klubkeller. 
Treffpunkt Singeklub. 

Jazz und Lyrik. 

Diskothek — Jugendtanz. 
„Und morgen“, so erklärte 
uns Leiter Pluschkat, 


N‘ 
„haben die Herrschaften 
großen Wandertag.“ 
„Hoffentlich“, so gab ich 
zu bedenken, „trappeln die 
Herrschaften nicht wie 
Wettkampfgeher zehnmal um 
die Stadt und Schluß.“ 
Das glaube er nicht, 
Hartmuth Hillig ließe sich 
immer etwas einfallen. Ist 
man mit Leitern zusammen, 
drängt sich unsereinem immer 
die Frage nach eventuellen 
Schwierigkeiten auf. 
Mit den Jugendlichen in 
seinem Hause habe er keine 
Schwierigkeiten. Da wird 
man gleich nochmal so 
neugierig: Und wir fragten, 
wie er Schwierigkeiten 
aus dem Wege räume? 
Nun, wenn wir ihn richtig 
verstanden haben, macht man 
das so: Zunächst mal 
erinnert sich ein Kultur- 
hausleiter, daß auch er 
über Phantasie verfügt. 


"Diese stellt er kurzerhand 


in den Dienst seines Planens 
und Handelns. Schließlich 
kommt man zu dem Schluß, 
daß Gerümpel zweckmäßiger- 
weise auf der Müllhalde dem 
Untergang entgegenmodern 
kann. Dann übergibt man 
den Keller (ohne seine 
Entscheidung von zwanzig 


Kreis- bzw. Bezirkskonfer- 
enzen abhängig zu machen) 
furchtlos zur freundlichen 
Nutzung und Bearbeitung 
den Jugendlichen. Nun bringt 
man die Fähigkeit auf, 

sich zu freuen, 

wie aus einem Kohlenbunker 
ein Klubraum entsteht. 

Die effektivste Art zu 

helfen, besteht darin, das 
Walten und Schalten des 
Klubs aus angemessenem Ab- 
stand zu verfolgen; also: 
Als Hausherr den Mitglie- 
dern nicht ständig auf der 
Seele knien. So vermeidet 
man schlaflose Nächte, in 
denen womöglich lange 
Haare. und Nietenkluft die 
Nerven strapazieren, was un- 
verständlicherweise manchem 
Kulturhausleiter schon 
passiert sein soll. 
Bekanntlich ist man nach 
Alpträumen unaufgeräumt 
und gereizt und der Tages- 
ablauf erschöpft sich in Nör- 
gelei und Administrieren. Und 
ehe man sich’s versieht, 

hat man die Jugendlichen 
auf die Straße und in die 
Kneipen zurückgenörgelt. 
Das leuchtete uns ein. 
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Nach: einer halben Stunde 
Wartezeit vor dem Kultur- 
haus trabten wir allesamt 
zum Städtele hinaus. 

Alle waren lustig. 

Hartmuth Hillig, 23 Jahre 
alt, tagsüber Mitarbeiter 

im Kreiskabinett für 
Kulturarbeit und sonst Klub- 
leiter, hatte eine plausible 
Erklärung für dieses 
Verhalten. „Alles Produktions- 
arbeiter, ausgestattet 

mit einer gehörigen Portion 
Sinn für's Praktische.“ 

Ihr Klubraum beweist es. 
Nichts Überflüssiges, 

nichts Bombastisches. „Das 
Einfache und darum an- 
genehme, setzt sich aus rund 
2000 Denk- und Arbeitsstun- 
den zusammen“, betonte Jür- 
gen Heber, 22 Jahre, Werk- 
zeugmacher und einer der 
vier Leitungsmitglieder. „Ich 
bin ganz durcheinander“, 
sagte ich. „Jemand hat mir 
nämlich erzählt, daß ihr 
eine enge Zusammenarbeit 
mit der Urania pflegt.“ 
Darauf Silvia Krause, 
gelernter Industriekaufmann: 
„Fehlanzeige! 

Mit der Urania hätten wir 
schon eine feine Möglichkeit, 
uns die Welt einzuladen. 
Sie vergessen nur eins: 

ein Vortrag der Urania 
kostet 70 bis 100 Mark. 

Und wir haben weder im 
Lotto gewonnen, noch eine 
Erbschaft gemacht.“ 

Naiv wie unsereins 
manchmal ist, glaubte ich, 
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die Urania würde den 
Jugendlichen die Welt frei 
Haus liefern. Zwei Vorträge 
hatte man sich geleistet. 
Vorträge aus dem Bereich 
der Astronomie. Seitdem 

hat sich die 

hiesige Urania in den letz- 
ten Winkel unserer Galaxis 
verirrt. Wie dem auch sei, 
sie laden sich die Welt ein. 
Sie leihen sich Kurzfilme 

aus, veranstalten Buch- 
lesungen, diskutieren bis in 
die Nacht hinein. 

Ein Experiment sei 

hier vermerkt: Jazz und 

Lyrik. Das wurde kein 
Volltreffer. Nun will man 
versuchen, die historischen 
und künstlerischen Merkmale 
dieses Genres verstehen 

zu lernen, um beim nächsten 
Mal einen Gewinn verbuchen 
zu können. Zu den Tugenden, 
welche die ganze Mannschaft 
befähigt, sich nach fehl- 
geschlagenen Experimenten 
nicht selbst auszupunkten, 
gehören nicht nur Vitalität, 
Begeisterungsfähigkeit und 
Organisationstalent, sondern 
auch eine für manchen 
nervös herumzappelnden 
Klubleiter andernorts vorbild- 
liche Geduld und Beharrlich- 
keit, in großen und in 
kleinen Angelegenheiten. 
Wald und Wiesen lagen 
unter uns. Vor uns wellten 
sich die Berge des Südharzes. 
Gleich um die Ecke befand 
sich ein tadellos gepfleg- 

tes Ausflugslokal. Drinnen 
erwartete uns eine beson- 
dere Überraschung: Hart- 
muth hatte ein Gastzimmer 
reservieren lassen. Die 
Attraktion des Hauses, das, 
sogenannte Jagdzimmer. Wir 
speisten und tranken vor- 


züglich. Später tat die Gitarre 
ihre Pflicht und Schuldigkeit. 
Wir kamen auf Musik 
zu sprechen. „Wir haben uns 
angewöhnt, ab und an 
unseren Jugendtanz auf die 
umliegenden Dörfer zu 
exportieren. Dadurch kriegen 
wir Kontakt mit den Jugend- 
lichen dort, zum anderen ist 
man uns dankbar, daß wir 
ihnen ein lahmes Wochen- 
ende in ein bewegliches 
verwandeln.“ 
Was ihr Plattensortiment 
anging, da fielen sie alle 
nicht von einer Begeisterung 
in die andere. „Saure 
Gurkenzeit?“ — „Na ja“, sagt 
Hartmuth, „wie man’s nimmt. 
Ich kann nicht klagen. Also | 
das heißf ich kann doch 
klagen, nämlich: wenn wir 
unsere/Sammlung betrachten, 
stolpern wir dauernd über 
alte Hüte. Neue Titel 
trudeln bei uns erst ein, 
wenn sie schon Grünspan 
angesetzt haben.“ In dieser 
Hinsicht werden sich die 
Jungen und Mädchen aus 
Nordhausen etwas einfallen 
lassen müssen. 

%* 
Sich etwas einfallen lassen — 
das ist die Lösung! 
Und was haben Sie sich ein- 
fallen lassen in Grimmen 
zum Beispiel oder Oschatz 
und anderswo? 


CIETER BEIER 


„Ich war fest 
davon überzeugt, 
daß es mehr als 
eine einfache 
Freundschaft war, 
was uns verband. 
Doch ein Abend 
entschied darüber, 
daß wir 
auseinandergingen. 
Was habe ich nur 
falsch gemacht?“ 
„Meine Freundin 
versteht mich 

nicht oder sie 

liebt mich nicht, 
obwohl sie es 
immer wieder 
beteuert. Wenn ich 


zärtlich werde, 

erwidert sie Diesen Schilderungen ist 
h Gfujk zu entnehmen, wie un- 
meine Liebkosun- sicher viele Jungen sind, 


gen, doch auf mehr wenn es um ihr Verhalten unserer Republik bietet 


läbt sie sich den Mödchen gegen- Jungen und Mädchen 
. . über geht. Diese Un- gleiche Chancen. Ihre 
nicht ein. sicherheit beruht auf gemeinsame Erziehung, chischen Beschaffenheit 
Woran mag das falschen Vorstellungen die dem Prinzip völliger der Geschlechter, die sich 
wohl liegen?“ über die psychischen Gleichberechtigung der auch im Verhalten äußern. 
Wie Mädchen sind Besonderheiten der Mäd- Geschlechter entspricht, Das wird noch verstärkt 
chen, auf Fehleinschätzun- begünstigt und erstrebt durch Maßnahmen vieler 
und was Jungen gen, denen ein unzu- eine gleichwertige, harmo- Erzieher, die mehr oder 
über sie wissen reichendes Wissen nische, auf Allseitigkeit minder bewußt durch die 
Y um die geschlechtsspezi- orientierte Persönlichkeits- von ihnen ausgeübten 
Museu das sagt fischen Unlerschiede entwicklung. Trotzdem gibt Einflüsse Mädchen und 
Prof. Dr. Rolf zugrunde liegt. es beträchtliche Ab- Jungen mit den ihrer 
Borrmann: Das Bildungswesen in weichungen in der psy- Geschlechtszugehörigkeit 
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cigenen Verhaltensweisen 
erziehen, was zu psy- 
chischen Besonderheiten 
führt, die noch oft als 
biologisch bedingt 
angesehen werden. 

Wenn auch in psychischer 
Hinsicht, auch in wesent- 
lichen sexuellen Verhal- 
tensweisen, Bedürfnissen 
und Einstellungen im 
weitesten Sinne verstan- 
den, unter unseren gesell- 
schaftlichen Bedingungen 
eine Angleichung zwischen 
den Geschlechtern sich 
anzubahnen scheint, muß 
doch noch beachtet 
werden, daß es 
Geschlechtsdifferenzen 
auch im Sexualbereich 
gibt. Mit ihnen muß immer 
gerechnet werden, man 
muß sie kennen, auf sie 
hat man sich einzustellen, 
wenn man Mißerfolgs- 
erlebnisse im Umgang mit 
dem anderen Geschlecht 
ausschließen und eine 
harmonische Entwicklung 


der Paarbeziehung sichern 
will. 

Worin bestehen nun 
wesentliche Besonderheiten 
der Mädchen, die jeder 
junge Mann bei seiner 
Freundin beachten muß, 
wenn er nicht selbst 

eine Freundschaft zer- 
stören will, an der 

ihm viel gelegen ist? 

Das junge Mädchen sehnt 
sich im allgemeinen nach 
einem Freund, dem es 
sich anvertrauen kann, mit 
dem es gemeinsame 
Interessen verbindet und 
— auch das ist in den 
meisten Fällen 

in diesem Alter bedeu- 
tungsvoll — mit dem es 
sich „sehen lassen" kann. 
Mit wachsender Persön- 
lichkeitsreife spielt dabei 
immer mehr neben Äußer- 
lichkeiten auch das 
Benehmen und der 


Konkret: 
Meine 
Freundin 


Charakter eine Rolle. Man 
kann also damit rechnen, 
daß ein Mädchen, wenn 
man es nur richtig 
anstellt und wenn es noch 
keine feste Bindung ein- 
gegangen ist, den 
Bemühungen eines 
Jungen, es als Freundin 
für sich zu gewinnen, 
aufgeschlossen begegnet. 
Leider glauben manche 
Mädchen noch immer, 
man müsse sich zunächst 


abweisend verhalten, weil 
es sich für eine Frau so 
„geziemt“ und man es 
dem Manne nicht zu 
leicht machen darf. Das 
kann natürlich auch als 
Ausdruck des durchaus 
verständlichen Wunsches 
verstanden werden, sich 
umwerben zu lassen, um 
dabei Gelegenheiten zu 
finden, alle seine Reize 
voll zur Geltung zu 
bringen. Wer sich durch 
eine solche Haltung ent- 
mutigen läßt und 
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resigniert, hat selbst 
schuld, wenn seine 
Bemühungen um die 
Freundschaft des Mäd- 
chens erfolglos bleiben. 
In einem solchen Falle 
führt nur Beharrlichkeit 
zum Ziel, gepaart mit 
Geduld. Wer hier meint, 
mit einer forcierten 
Männlichkeit — die ja, 
wenn man ehrlich ist, 
meist nur gespielt ist — 
überstürzt und mit Mitteln 
plumper Überrumpelung 
vorgehen zu müssen, 
geht meist lerr aus. 
Natürlich kann man mit, 
Kraft und Gewandtheit 
beeindrucken. Ihre 
Wirkung darf aber nicht 
überschätzt werden. Viele 
Mädchen schätzen eine 
geistreiche Unterhaltung, 
die Wissen, Aufrichtigkeit 
und Besonnenheit verrät, 
mehr als Kraftmeierei und 
Draufgängertum. Wer 
nicht auf eine flüchtige 
Bekanntschaft oder gar 
auf ein sexuelles Aben- 
teuer, sondern eine trag- 
fähige, beide Partner 
bereichernde Freundschaft 
aus ist, die selbstver- 
ständlich auch in eine 
Liebesbeziehung 
einmünden kann, muß sich 
schon bemühen, die Be- 
sonderheiten der Aus- 
erwählten zu ergründen 
und darauf einzugehen. 
Das bedeutet durch- 

aus nicht Selbstaufgabe, 
verstanden als 
bedingungslose Anpas- 
sung. Es kann ja auch 
möglich sein, daß der 
erste Eindruck, den man 
von dem Mädchen hatte, 
täuschte und es dann 
besser wäre, sich 
unverzüglich von ihm 
zurückzuziehen. 

Die Formen der Annähe- 
rung sind ebenso vielfäl- 
tig wie die Gelegenhei- 


ten, die Bekanntschaft 
eines Mädchens zu 
machen, 

Natürlich hat der Zufall 
oft seine Hand im Spiel. 
Und doch sollte man bei 
Zufallsbekanntschaften 
besonders auf der Hut 


‚sein, um große Enttäu- 


schungen zu vermeiden, 
Beim Tanz und 

ähnlichen Veranstaltungen 
lernt man meist nur das 
„Sonntagsgesicht“ kennen 
und unterliegt allzu 

leicht einer Täuschung, 
was die wirklichen Werte 
eines Menschen an- 
belangt. Deshalb ist es 
unvergleichlich günstiger, 
eine Freundin aus dem 
Kreis von Menschen zu 
wählen, denen man bei 
anderen Anlässen 
begegnet, die man schon 
genauer einzuschätzen 
vermag, weil man sie 
beobachten konnte, wie 
sie sich in Anforderungs- 
oder gar Kontliktsituatio- 
nen bewähren. 

Wenn nun die Werbung 
erfolgreich war und sich 
eine Freundschaft zu 
entwickeln beginnt, fan- 
gen die eigentlichen 
Schwierigkeiten erst an. 

Es bleibt nicht aus, daß 
Zärtlichkeiten ausgetauscht 
werden. Das Mädchen 
läßt sich bereitwillig küs- 
sen, weicht aber weiter- 
reichenden körperlichen 
Annäherungsversuchen 
mehr oder weniger ge- 
schickt aus. In einer 
solchen Situation darf 
man nicht annehmen, daß 
das Mädchen sich nur 
ziert, durch ihr Verhalten 


besonders reizen und zu 
aggressiverem Vorgehen 
ermuntern will. 

Das in Intimbeziehungen 
unerfahrene Mädchen 
spielt diese Zurückhaltung 
nicht, sie entspricht viel- 
mehr seinem Entwick- 
lungsstand und der ihm 
eigenen Scheu, die durch » 
Erziehung und noch un- 5 
zureichende Vertrautheit 
mit dem Partner bedingt 
ist. Die in der Erziehung 
der Mädchen gesetzten 
geschlechtlichen Tabus 
sind nun einmal noch 
stärker als die bei den 
Jungen. Das gilt auch für 
die Ausprägung. sexueller 
Interessen, was sich 
wesentlich auf Verhalten 
ind Aktivität, auf sexuelle 
Erlebnisbereitschaft 

und -fähigkeit auswirkt. 
Das muß man wissen und 
respektieren, wenn man 
nicht mit der Tür ins Haus 
fallen und eine viel- 


BE — nn en un nn nenn en 
; versprechende Freund- 
schaft leichtfertig aufs 
Spiel setzen will. 

Es entspricht wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen, daß 
eine Frau — und auch das 
fünfzehn- oder sechzehn- 
jährige körperlich 
geschlechtsreife Mädchen 
ist in dieser Beziehung 
schon eine Frau — einen 
Mann erst begehrt, wenn 
sie ihn liebt, wenn er 
durch seine ganze Persön- 
lichkeit ihre Zuneigung 
und ihr Vertrauen ge- 
wonnen hat. Ausnahmen 
bilden dabei nur Mäd- 
chen, die durch un- 
günstige Umstände und 
negativ sich auswirkende 
Entwicklungsbedingungen 
eine Haltung der Sexua- 
lität gegenüber ent- 
wickelt haben, die nicht für 
ein junges Mädchen 
charakteristisch ist. 

Trotz früherer physischer 
Geschlechtsreife entsteht 


das Bedürfnis der Mäd- 
chen nach Geschlechts- 
verkehr gewöhnlich später 
als beim jungen Mann. Es 
entwickelt sich auch nicht 
so spontan, sondern 

erst allmählich im Ver- 
laufe der Festigung 
partnerschaftlicher 
Beziehungen. Der Weg 
zum sexuellen Verlangen 
führt beim Mädchen unter 
": normalen Bedingungen — 
das heißt auch bei 
Ausschluß von Alkohol- 
einfluß, der Hemmungen 
leicht hinwegschwemmt — 
über eine ständig wach- 
sende erotische Zuneigung, 
die durch Dauer und 
Verbindlichkeit der 
Beziehungen gefördert 
wird. So entsteht schließ- 
lich eine Hingabebereit- 
schaft, die abzuwarten 
ratsam ist, weil sie erst 
eine harmonisch ver- 
laufende Intimbeziehung 
ermöglicht und beiden 
Partnern auch in sexueller 
Hinsicht volle Erfüllung 

. bringt. Jeder auf schnelle 
Weise herbeigeführte 
Geschlechtsverkehr birgt 
die Gefahr in sich, 

daß er der freundschaft- 
lichen Verbindung mehr 
schadet als nützt. Das oft 
sehr stark ausgeprägte 
Verlangen eines Mäd- 
chens nach der Nähe des 
geliebten Mannes, nach 
Zärtlichkeit und Geborgen- 
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heit darf nicht dazu 
führen, daß falsche 
Schlüsse aus diesem 
gefühlsbetonten Verhalten 
gezogen werden. 

Der deutlich geäußerte 
Wünsch nach Zärtlichkeit 
darf nicht für ein primär 
genitales Luststreben des 
Mädchens gehalten wer- 
den. Während beim 
Manne mehr im Vorder- 
grund seines Erlebens die 
Aktion seines Genitals 
steht, aufgrund der Kon- 
zentration seiner Lust- 
empfindungen auf den 
Penis, beeinflußt bei der 
Frau die psychische 
Gesamtverfassung ihr 
Bedürfnis nach sexuellen 
Kontakten viel entschei- 
dender. 

Mit diesen Ausführungen 
über die psychischen Be- 
sonderheiten der Mädchen, 
die es im Umgang mit 
ihnen zu beachten gibt, 
soll aber nicht gesagt 
sein, daß der Mann sich 
nur abwartend verhalten 
muß. Eine weitere, noch 
sehr verbreitete Verhal- 
tensweise der Frau kommt 
darin zum Ausdruck, daß 
sie sich weniger fordernd 
und aktiv im Intimbereich 
verhält. Sie hat es gern, 
wenn der Mann zur gege- 
benen Zeit die Führungs- 
rolle übernimmt und zu 
weiterreichenden Schrit- 
ten im Sexualkontakt 
drängt. Aus einer bereits 
stabilen sittlich wertvollen 
Partnerschaft heraus, 

die ihre volle Erfüllung 
schließlich erst im 
Geschlechtsverkehr findet, 
hat der Mann die Mög- 
lichkeit, lustvolle Empfin- 
dungen bei seiner 
Partnerin durch die zärt- 
liche Berührung fast jeder 
Stelle ihres Körpers 
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auszulösen, weil die 
erogenen Zonen fast über 
den ganzen Körper der 
Frau verteilt sind. 

Eine übertrieben lange 
Zurückhaltung des Mannes 
kann von der Frau auch 
falsch gedeutet werden. 
Sie kann zu der Meinung 
gelangen, daß ihrem 
Partner nichts an ihr liegt, 
daß sie wenig reizvoll für 
ihn ist, und er deshalb 
keinen Intimkontakt 
erstrebt. Das kann Grund 
genug für sie sein, die 
Beziehung zu lösen. Wenn 
es dem jungen Mann 
gelingt, zwischen auch 
dem Mädchen schon eige- 
nen weiblichen Streben, 
anziehend zu wirken und 
zu gefallen und der bei 
zunehmender Dauer und 
Tiefe der Beziehung 
entstehenden Bereit- 
schaft, sich dem Partner 
auch sexuell zu erschlie- 
Ben, zu unterscheiden, 
kann er den richtigen 
Zeitpunkt für die Auf- 
nahme des Geschlechts- 
verkehrs gar nicht ver- 
passen. Dann ist es an 
ihm, das Entgegen- 
kommen seiner Freundin 
zu nutzen und, behutsam 
vorgehend, intimer zu 
werden. Nach allem, was 
ausgeführt wurde, müßte 
klarsein, daß hier nicht 
einer vorzeitigen Auf- 
nahme des Geschlechts- 
verkehrs das Wort geredet 
wird. Vorzeitig wäre sie 
immer dann, wenn keine 
Übereinstimmung des 
Verlangens beider Partner 


vorliegt, wenn einer sich 
von egoistischen Stre- 
bungen leiten läßt und 
den Vollzug der sexuellen 
Handlung als Selbstzweck 
erstrebt und ihn über 
den Partner setzt, dessen 
Wohlbefinden ihn nicht 
interessiert. 

Die Art und Weise des 
Erlebens sexuellen Erst- 
kontaktes ist für das 
Mädchen bedeutungsvoll. 
Ungünstige äußere Bedin- 
gungen, rücksichtsloses 
Vorgehen des Partners 
können Ekel und Reue 
beim Mädchen auslösen 
und ihre künftige sexuelle 
Erlebnisbereitschaft und 
-fähigkeit auf lange Zeit 
negativ beeinflussen. 
Deshalb muß der junge 
Mann darauf bedacht 
sein, nicht nur seine 
eigene Befriedigung 

zu erlangen, sondern auch 
dem Mädchen zum Orgas- 


“mus zu verhelfen und ihr 


auch über den eigent- 
lichen Geschlechtsakt hin- 


ausreichendes Zärtlich- 
keitsbedürfnis zu befrie- 
digen, um ihre Beglük- 
kung vollständig werden 
zu lassen. Das ist um so 
wichtiger, wenn das Mäd- 
chen nicht bei den 
ersten Begegnungen zum 
Orgasmus gelangt, was 
durchaus im Bereich des 
Normalen liegt, weil die 
Orgasmusfähigkeit der 
Frau oft erst über einen 
längeren Zeitraum hin 

sich entwickelt. Der Mann 
muß wissen, daß die 
Erregungskurve der Frau 


langsamer den Höhepunkt 
erreicht und daß die für 
den Orgasmus erforder- 
liche Sexualerregung 
vorwiegend durch direkte 
körperliche Reize erreicht 
werden kann, die fast 
ausschließlich durch kon- 
tinuierliche und auf die 
Genitalorgane lokalisierte 
Einwirkungen ausgelöst 
wird. Wenn das Mädchen 
nicht über entsprechende 
Erfahrungen verfügt, 
erregen es sexuelle Ge- 
spräche, Bilder oder der 
Anblick des unbeklei- 
deten Körpers des Man- 
nes viel weniger, als 

oft vom Manne angenom- 


men wird, Weil er von 
seiner Erleßnisweise 
unzulässig quf die seiner 
Partnerin schließt. Ja, das 
alles kann auf das 
Mädchen unter Umstän- 
den eher abstoßend als 
stimulierend wirken, 

Ein schöner Mann — auch 
das soll nicht unerwähnt 
bleiben — kann wohl 
begeistern, macht eine 
junge Frau, wie naive 
Männer oft annehmen, 
aber nicht lüstern. 
Schließlich sei noch 


darauf hingewiesen, daß 
ein Mädchen aufgrund 
ihrer psychischen Beson- 
derheiten immer darauf 
bedacht ist, einer harmo- 
nischen Freundschaft, 
besonders wenn aus ihr 
Liebe hervorging, Dauer 
zu verleihen. Sie neigt 
weniger als mancher 
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Mann dazu, häufig den 
Partner zu wechseln oder 
untreu zu sein, schon gar 
nicht in sexueller Hinsicht. 
Auch das Wissen um 
diese Besonderheit weib- 
licher Einstellung zu 
Freundschaft und Liebe 
sollte jeden jungen Mann 
veranlassen, sich bei der 
Aufnahme und Pflege 
freundschaftlicher oder 
durch Liebe gekenn- 
zeichneter Beziehungen 
zu einem Mädchen ver- 
antwortungsbewußt, ein- 
fühlsam und geduldig zu 
verhalten. 


Lesen Sie 
im nächsten Heft: 
Konkret: Mein Freund 


der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
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2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 


Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 
4. Was 3% = an anderen? 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 
%* 
Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 


an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Angelika 20/1,60, Bez. Potsdam 2.. 


zuverlässig 3. kein Engel 4. Überheb- 
lichk, 5. Tonband, NL A504 

1. Eveline 18%Y,/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungsl. 3. keine 4, Uber- 
heblichk, 5. Tanz, NL 

1. Irene 23/1,68 2. unternehmunsl. 3. 
etwas unau: Den 4. Unehrlichkelt 


5, Literatur, 
Leipzig 2. lebens- 
einige 4. Arroganz 3. 


1. Gerlinde 20/1,76, z.Z. Dresden 2. 

tebensl. 3. erkunde es 4. Unkamerad- 

schaftl, 5. Kochen. NL 4599 

1, Gabi 21/1,64, Bez. Halle 2. vielselti 

3. Unsinn im Kopf 4. Spießbürgerl. 
önes. NL 4607 

1. Margeret 18/1,68, Neubrandenburg 

2. unternehmungsl. 3. beeinflußbar 4: 

Überheblichk. 5. mod. Musik. NL 4608 

1. Liane 20/1,72, z.Z. Dresden 2, 

lebensi. 3, erkunde es 4. Überheb- 

lichk, 5. Sport. NL 4615 

1. Brigitte 18/1,73, Bez. Klogtebs 2. 

zuverlässig 3. ruhlg 4. Oberheblichkelt 

5. Musik. NL 4618 

1, Angelika 19/1,50, Bez, Magdeburg 2. 

unternehmungsli. 3. keß 4, Ängstlich- 

keit 5. Schönes, NL 4625 

1. Claudia 13'//1.67, Bez. Halle 2. 

hilfsber. 3. kratzbürstig 4. Unehrlichk, 

5. viele, NL 4628 

1. Sonja 16/1,70, Bez. Halle 2. unter 

nehmungsi. 3. beeinflußbar 4. Unehr- 

lichk, 5, vielseitig, NL 4629 

1. Christa 22/1,68, Bez. Magdeburg 2. 

zuverlässig 3. Nichttänzer 4. Egoismus 

5, Literatur. NL 4630 

1. Sylvia 20/1,56, Halle 2. unterneh- 

mungsl. 3. zu gutmütig 4. Unehrlichk. 

5. Tanz, 4631 

1. Gudrun 20/1,56, Bez. Leipzig 2. un- 

ternehmungl. 3. frech 4. Falschheit 5. 

Reisen. NL 4632 

1. Margitta 22/1,58, Bez. Dresden 2, 

amarı 3, zurückhaltend 4, Unehr- 

ichk, 5. Tanz. NL 4635 

1. Marlies 19/1,68, Bez. Neubrandenbg. 

2. ehrlich 3. ruhlg 4. Überheblichk. 

5. Reisen. NL 4639 

1. Marina 20/1,70, Bez. Neubrandenbg. 

2. unternehmungsi. 3. Nichtschwimmer 

4. Oberheblichk, 3, Reisen. NL 4641 

1. Heidi 15/1,68, Merseburg 2. schreib- 

freudig 3. einige 4. Falschheit 5. Musik, 

NL 4646 


1, Heidrun 17/1,69 2. temperamentvoll 
3. zu gutmütig 4. Angeberei 5. Film. 
NL 465 
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1. Doris 23/1,62, Erfurt 2. unterneh- 
mungsl, 3. eigenwillig 4. Unzuver- 
lässigk, 5. Auslandsreisen, NL 4636 

1. Gabl 24/1,66, Erfurt 2. tolerant 3. 
spontan 4. Arroganz 5. Tanz, NI. 4656a 
1. Monika 16Y4/1,62, Bez. Leipzig 2. 
schreibfreudig 3. beeinflußbar 4. Un- 
treue 5. Musik. NL 4661 

1. Birgit 18/1,70, Bez. K,-M.-Stadt 2. 
humorvoll 3. beeinflußbar 4. Unsicher- 
heit 5. Reisen. NL 4662 

1. Regine 18/1,65, Magdebg. 2. Stu- 
dentin 3. etwas überhebl. 4, Pessimis- 
mus 5. Medizin. NL 4663 
1. Karin 17Y,/1,64, Bez. 


Fire 2. 
- temperamentv. 3. launisch 4. Angeberei 
5. Musik, Tanz. NL 4666 

1. Gabi 22/1,60, Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungsl. 3. zurückhalt. 4. Unzu- 
verlössigk. 5. Schönes. NL 4672 

1. Gabriele 17'//1,85, Bez. Neubran- 


denb. 2, ehrlich 3. eigensinnig 4. 
Oberheblichk. 5. vielseitig. NL 4677 

1. Clart 25/1,63 (Ungarin), Bez. Pots- 
dam 2. ordnungsliebend 3. wenig Öe- 
duld 4. Egoismus 5. Kino. NL 4676 

1. Anne 21/1,69, b. Berlin 2. zuver 
lässig 3. erregbar 4. Unehrlichk. 5. 


vielseitig. NL 4679 

1. Silvia 20/1,78, Bez. Gera 2. unter- 
nehmungsl. 3. zurückhaltend 4. Uber- 
heblichk. 5, Reisen. NL 4691 

1. Börbel 19/1,60, Bez. Halle 2, unter- 
nehmungsl. 3. gutmütig 4. Unehrlichk, 
5. Fußball. NL 4683 

1. Martina 18/1,66, Bez. Leipzig 2, 
kameradschaftl, 3. zurückhaltend 4. 
Überheblichk. 5. Kino. NL 4689 i 

1. Christine 18%,/1,76, Bez. Cottbus 2. 
verführerisch 3. scheu 4, Gleichgültigk. 
5. viele. NL 4695 

1. Betina 17/1,57 2. ie 1 3. 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Fuß- 
ball. NL 4697 


1. Doris 17%4/1,65, Cottbus 2. ehrlich 
3. etwas schüchtern 4. Gommlertum 5. 
Tanz. NL 4701 

1. Jutta 20/1,65, Halle ($.) 2. opti- 
mistisch 3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig. NL 4702 

1. Brigitte 20/1,65, Bez. Öera 2. ehrlich 
3. etwas‘ schüchtern 4. Vorurteile 5. 
Schlager, NL 4707 

1. Sabine 19/1,699, Berlin 2. zuver- 
lässig 3. Rauchen 4. Gleichgültigk. 5. 
Fremdsprachen. NL 4710 

1. Sieglinde 19/1,65, Bez. Frankt. 2. 
verständnisv, 3, zurückhaltend 4. Gleich- 
gültigk, 5. Tonz. NL 4713 

1. Margit 17'/1,68 2. zuverlässig 3. 
ehrlih 4. Einfalislosigk, 5. Tanz, 
Reise, NL 4715 

1. Petra 18/1,68, Berlin 2. zuverlässig 
3, zurückhaltend 4. Angeberel 5. Kino. . 
NL 4716 : 

1. Viola 15'5/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. selbstkritisch 4. Angeberei 
5, Sport. NL 4717 

1. Sabine 22/1,69, Bez. K,-M.-Stadt 2. 
unternehmungsi. 3. beeinflußbar 4. 
Oberheblichk. 5, Motorsport. NL 4718 
1. Gisela 22/1,62, Bez. Schwerin 2. 
optimistisch 3. einige 4. Angeberei 
5. Musik. NL 4719 

1. Marianne 23/1,77, Mogdeburg 2, 
lebensfroh 3. schwer zu sagen 4. 
Arroganz 5. Reisen. NL 4720 


1. Brigitte 17/1,76, Bez. Schwerin 2. 


treu 3. Longschläfer 4. Unehrlichk. 5. 
Musik, Mode. NL 4724 


1. Beate 16/1,65, Berlin 2, kamerad- 


schaftl, 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. vielseitig. NL 4730a 

1. Regina 15./1,58, Bez. Dresden 2. 
schreibfr. 3. schüchtern 4. Unehrlichk. 
5/“Malerei. NL 4731 
1. Karina 16/1,71, Bez. Schwerin 2. 
bescheiden 3. Wollen und Handeln 
4, Bequemlichk, 5, Schwimmen, NL 47:2 
1. Bärbel 21/1,50, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfr. 3. zurückhalt. 4, Überheblichk. 
5. Literatur. NL 4733 

1. Petra 18/1,73, Berlin 2. aufgeschl. 
3, empfindlich 4, Lügen 5. Natur. 

NL 4734 


1. Liane 16/1,63, Berlin 2. zuverlässi 
3. schüchtern 4. Vorurtelle 5. ne 
Musik. NL 4736 

1. Regina 21/1,65 2. unternehmungsl. 
3. Tanzen 4. Pflichtbewußts. 5. Reisen. 
NL 4738 


1. Gerlinde 20/1,65, Bez. Erfurt 2. 
optimfst. 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5, Literatur. NL 4740 

1. Helga 22/1,75, Berlin/Halle 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Uberheblichk. 5. 
Camping. NL 4742 

1, Helga 181,/1,61, Halle/Leipzig 2. 
temperamentv. 3. verschwenderls: 4 
Pessimismus 5. Fremdsprachen. NL 4744 
1. Eike 19/1,58, Bez. Potsdam 2, keine 
3. einige 4. Überheblichkeit 5. viel- 
seitig. NL 4745 

4. Annemarie 18/1,76, Erfurt 2. unter- 
nehmungsl, 3. Impulsiv 4. Intoleranz 
3. Touristik. NL 4746 


"i. Gina 19/1,52, Bez. Potsdam 2. opti- 
mistisch 3. mang. Selbstvertr, 4. flegel- 
haftes Benehmen 5. viele. NL 4747 
1, Mona 19/1,62, Bez. Frankf. (O.) 2. 
schreibfr. 3. mißtrauisch 4. Überheb- 
lichk. 5. Musik. NL 4748 
1. Gertraude 20/1,59, Berlin/Potsdam 
2. ehrlich 3. scheu 4. Ironie 5. Fremd. 
sprachen, NL 4749 
1. Doris 19/1,67, Bez. tialle 2. gut- 
möütig 3. beeinflußbar 4. Arroganz $, 
Federball, Tanz. NL 4751 
1. Petra 16/1,68, Potsdam 2. schreibfr, 
3. einige 4. Falschheit 5. Bücher. 


NL 4754 

1. Steffi 18/1,72, Rochlitz 2. ehrlich 3. 
eigensinnig 4. Unehrlichk, 5. Beat. 
NL 4758 

1. Christine 18/1,60, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungsl. 3. wenig Selbstver- 
trauen 4. Unehrlichk. 5. mping. 
NL 4759 

1, Renate 24/1,78 2. humorvoll 3. Läster- 
maul 4. Phantaslelosigk. $. vielseitig. 
NL 4760 

1. Dorit 19/1,68, Bez. Dresden 2. ehr- 
lich 3. ruhig 4. Interessenlosigkeit 5. 
Camping, NL 4768 

1. Gitte 18/1,65, Bez. Schwerin 2. un- 
ternehmungsi. 3. impulsiv 4. konser- 
vative Haltung 5. Tanz. NL 4770 

1. Monika 22f1.6, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
selbstbewußt 3. einige 4. Gleichgül- 
tigk. 5. viele. NL 4771 

1. Alexandra 16/1,72, Potsdam 2. ehr- 
lich 3. unpünktlich 4. Angeberel 5. 
Baden. NL 4776 

1. Gabi 16/1,62, Bez. Cottbus 2. 


schreibfr. 3, mang.’ Ordnungsliebe 4. 


Angeberei 5. Lesen. NL 4777 
1. Petra 20/1,80, Leipzig 2. schreibfr. 
4. Arroganz 5. Sport. 


a2 

Kerstin 16/1,67, Kr. Ilmenau 2. 
lebenslustig 3. spontan 4. Geistlosigk. 
5. viele. NL 4763 
1. Ute 21/1,80, Leipzig/Gera 2. opti- 
mistisch 3. ruhig 4, Uninteressierth. 5. 
$prachen. NL 4785 
1. Regina 20/1,59, Merseburg 2. opti- 
mistisch 3. ruhlg 4. Unzuverlässigk. 5. 
Musik. NL 4789 
1. Margret 20/1,55, Leipzig 2. tolerant 
3. mehrere 4. Ungepflegth. 5. Bücher. 
NL 4792 
1. Eva 24/1,65, Suhl 2. unternehmungsl, 
3. einige 4. Überheblichk. 5. mehrere, 
NL 4793 


1. Helmut 20/1,82, Leipzig 2. sparsam 
3. Nichttänzer 4. Rauchen 5. Reisen. 


NL 4660 

1. Stephan 20/1,80, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
Nichtraucher 3, schüchtern 4. Unehr- 
lichk. 5. Musik. NL 4664 

1. Rainer 19/1,73, Bez. Cottbus 2. 
ehrlich 3. gutmütig 4. Rauchen 5. 
vielseitig, NL 4665 

1. Michael 23/1,69, Leipzig 2. gutmütig 
3, schwierig 4. Unehrlichkeit 5. Foto- 
grafie. NL 4667 

1. Herbert 23/1,78, Bez. Erfurt 2. ehr- 
lich 3. kontaktscheu 4. Heuchelei 35. 
Garten. NL 4668 

1. Wolfgang 19/1,80, Hennigsdorf 2. 
ehrlich 3. eigensinnig 4. Egoismus 5. 
Motorrad. NL 4669 

1. Günter 28/1,82, Bez. Halle 2. zuver- 
lössig 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk., 
5, Literatur, NL 4670 


1. Martin 19/1,73, Erfurt 2. keine 3. 


ering. Selbstvertrauen 4. Überheb- 
ichk, 5, Pflanzen. NL 4671 

1. Peter 24'//1,80, Freital 2. gutmütig 
3. erregbar 4. Schminken 5. Foto. 

NL 46 

1. Jürgen 19/1,80, Berlin 2. unterneh- 


mungsl. 3. Langschläfer 4. Unehrlichk. 
5. Motorrad, 4674 

1. Dieter 19/1,77, Bez. Gero 2, zuver 
lässig 3. einige 4. Unehrlichk, 5. Mo- 
torrad. NL 46 

1. Berthold 21/1,70, Bez. Halle 2. 
humorvoll 3, kein Neinsager 4, Spießer- 
tum 5. Tonbandkorresp. NL 4676 

1. Jürgen 18/1,73, Magdeburg 2. hu- 
morvoll 3. mang. Ordnungsliebe 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Amateurfilm. NL 4680 

1. Detlef 21/1,82, Strausberg 2. viel- 
seitig 3. vergeßlich 4. Arroganz 3. 
Malerei. NL 4682 

1. Siegfried 25/1,74, Schwerin 2. tolerant 
3, bequem 4. konservative Ansichten 
5. FKK-Urloub. NL 4684 . 

1. Wolfgang 23/1,88, Bez. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungsi. 3. nicht redselig 
4, Unsportlichk. 5. Wintersport. NL 4687 
1. Erwin 22/1,83, Bez. Halle 2. Nicht. 
raucher 3. erziehbar 4. Überheblichk. 
5. noch keine. NL 4688 

1. Hartmut 21/1,68, Bez. Dresden 2. 
tolerant 3. Langschläfer 4. Überheb- 
lichk. 5. Bücher. NL 4690 

1. Jürgen 22/1,68, Berlin 2. unterneh- 
mungsl. 3. sensibel 4. Intoleranz 5. 


Reisen. NL 4691 

1. Gerd 21/1,78, Salzwedel 2. unter 
nehmungsl, 3. temperamentv, 4. lustig 
5. Motorsport. NL 4692 

1. Robert 25/1,68, z. Z. Berlin 2. tolerant 
s eine zuviel 4. Arroganz 5. Touristik, 


4693 
1. Rainer 29/1,70, b. Berlin 2, gut- 
mütig 3. zu ruhig 4. Faulheit 5. 
Motorsport. NL 4694 
1. Dieter 24/1,84, Erfurt 2. zuverlässig 
3, zurückhaltend 4. Überheblichk. 5. 
viele. NL 4696 
1. Wolfgang 21/1,73, Plauen 2. gut- 
mütig 3. Langschläfer 5. Überheblichk, 
5. Beat. NL 4698 
1. Peter 18/1,68, Bez, Halle 2. offen 
3. zuviel Phantasie 4. Egoismus 3. 
Natur. NL 469 
1. Jürgen 19/1,85, Bez. Nbg./Berlin 2. 
Nichtraucher 3. k. g. Tänzer 4. Ange- 
berei 5. Reisen. NL 4700 
1. Frank 19/1,99, Dresden 2. zuver- 
lässig 3. großzügig 4. Falschheit 5: 
Musik. NL 4703 
1. Falk 22/1,68, Bez. Halle 2. ehrlich 
3. beeinflußbar 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Musik. NL 4704 
1. Wolfgang 20/1,90 2. unternehmungsl. 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 4705 
1. Manfred 22/1,38, Cottbus 2. humor- 
voll 3. manche 4. Arroganz 5. Autos. 
NL 4706 
1. Christian 17/1,95, Bez. Rostock 2. 
keine besonderen 3. schüchtern 4. An- 
geberei 5. hist. Romane. NL 4708 
1. Matthias 20/1,84, Dresden 2. kame- 
radschaftl, 3. Nichttänzer 4. Untreue 
5. Schallplatten. NL 4709 
1. Manfred 21/1,76, Berlin 2. verständ- 
nisv. 3. Langschläfer 4. Falschheit 5. 
Musik. NL 4711 
1. Hans-Ulrich 23/1,70, Bez. Halle 2. 
sparsam 3. schlechter Tänzer 4. Über- 
heblichk, 5. Reisen. NL 4712 s 
1. Heinz 21/1,65, Bez. Erfurt 2. unter 
nehmungsl. 3. ruhig 4. Untreue 3. 
Sport. NL 4714 
1. Erwin 24/1,75 2. absolut treu 3. 
Rauchen 4. Unehrlichk. 5. Film, 
NL 4721 
1. Reiner 20/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. keine 4. Einbildung 


.5, Camping. NL 4722 


1. Karl-Heinz 20/1,82, Bez. Magdeburg 
2. hilfsbereit 3. einige 4. Unaufrichtigk. 
5. alles Schöne. NL 4723 

1. Klaus 16"/1,77, Görlitz 2. unter. 


nehmungsl. 3. erregbar 4. Trägheit 5., 


Gitarre. NL 4725 

1, Lothar 21/1,70, Riesa 2. ordnungs- 

liebend 3. Longschlöfer 4. Überheb- 

lichk. 5. Camping. NL 4726 

1, Winfried 22/1,80, Berlin 2. Nicht- 

raucher 3. kein Engel 4. Unaufrich- 

tigk. 5. Fotografie. NI. 4727 

1. Hartmut 22/1,85, Bez. Cottbus 2. 

treu 3. reizbar 4. Untreue 5. Motor- 

sport. NL 4728 

1. Achim 23/1,72, Wernigerode 2. viels. 

int. 3. inkonsequent 4. Intoleranz 5. 

Musik, NL 4729 

1. Wolfgang 17/1,77, Halle 2. humor- 

voll 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 

Tonband. NL 4730 

1. Steffen 22/1,70, K.-M.-Stadt 2. unter- 

nehmungsl, 3. zurückhalt. 4. Vorurteile 

5. Musik. NL 4735 

1. Wolfgang 21/1,76, Bez. Magdeburg 

2. sparsam 3, eigensinnig 4. Überheb- 

lichk, 5. mehrere, NL 4737 

1. Hannes 21/1,85 2. eigene Meinung 

. labil 4. Spießbürgertum 3, Musik. 

NL 4739 

1. Helmut 21/1,85, Berlin 2. ehrlich 

3. zu impulsiv 4, Falschheit 5. Foto- 

grafie. NL 4741 

1. Eberhard 19%/,/1,80, Bez. Halle 2. 

sparsam 3. Brillenträger 4. Rauchen 

5, vielseitig. NL 4743 

1. Jürgen 19/1,84, Leipzig 2. Nicht- 

raucher 3. Schnarchen 4. Überheblichk, 

1, Eberhard 25/1,72, Leipzig 2. nicht 

entdeckt 3. verrückte Ideen 4. Über- 

heblichk. 5. Sport. NL 4752 

1. Bernd 20/1,72, Bez. Dresden 2. un- 

ternehmungsl. 3. sehr mißtrauisch 4. 

Arroganz 5, Reisen. NL 4753 

1. Hans-Jürgen 19/1,786, Bez. Potsdam 

2. viels Interesse 3. einige 4. Unehr- 

lichk, 5. Musik. NL 4755 

1. Günter 23/1,78 2. ehrlich 3. zurück- 

haltend 4. Überheblichk. 5. Tanz. 

NL 4756 

1. Udo: 19/1,81, Freital 2. optimistisch 

3. einige kleine 4. Dummheit 5. Mo- 

torsport, NL 4757 

1. Uwe 22/1,73, 

ständnisv. 3. romantisch 4. 

richtigk. 5. Kunst. NL 4761 

1. ‚Stephan 18/1,70, Hoyerswerda 2. 

treu 3. Rauchen 4. Untreue 5. Tonband. 

NL 4762 

1. Andreas 25/1,71, Bez. K,-M.-Stadt 

2. Nichtraucher 3. eigenwillig 4. Über- 

heblichk, 5. Sport. NL 4763 

1. Thomas 19/1,65, Leipzig 2. liebev. 

3. manchmal frech 4, Rauchen 5. 

Sport. NL 4766 

. Peter 23/1,76, Bez. Gera 2. zuverl. 
Unehrlichk. 5. Touristik. 


1. Roland 20/1,80, Bez. Halle 2. anders 
als andere 3. bequem 4. Humorlosigk. 
5. Schönes. NL 4769 

1. Jürgen 20/1,80, Berlin 2, Reallst 3. 
sensibel 4. Schmalspurdenken 5. Theo- 
ter, NL 4772 

1. Bernd 26/1,95, Leipzig 2. keine Idee 
3. Individualist 4. 0-8-15-Typen 5. en 
gros. NL 4773 

1. Günter 20/1,80, Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. verschwenderisch 4. Rauchen 
5. Musik, NL 4774 

1. Egon 22/1,74, Bez. Schwerin 2. ehr- 
lich 3. schüchtern 4. Unehrlichk. 5. 
Musik. NL 4775 

1. Lutz 1611,78 2. zuverlässig 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichk. 5, Tan. 
ping. NL 4778 . 

1. Henri 2011,76, Bez. Frankf. (O.) 
2. treu 3. Rauchen 4. Eifersucht 5. 
Tanz. NL 4779 

1. Dieter 25/1,77, Berlin 2. treu 3. 
zu ruhig 4. Überheblichk, 5. viels. 
inter. NL 4780 


.5, Judo. NL 4750 


Greifswald 2, ver- 
Unauf- 


Kleiner Blick zurück: Der antike 
Dichter Horaz überliefert, daß vor zwei- 
einhalbtausend Jahren der erste Inten- 
dant von sich reden machte. Thespis 
hieß der Mann, und er soll mit einem 
Wagen durch die Lande gezogen sein; 
dem Thespiskarren. Vorigen Herbst 
hat das sprichwörtliche Gefährt Flügel 
bekommen. Erstmals schickte ein DDR- 
Theater Bühnendekorationen für sein 
33. und bisher weitestes Auslandsgast- 
spiel auf Luftreise. Berlin—Tbilissi = 
5000 Kilometer. 

„Gestartet“ wurde auf der Bühne des 
Berliner Ensembles. Denn die sperri- 
gen Kulissen der „Dreigroschenoper“ 
von Bertolt Brecht und Kurt- Weill 
ließen sich nicht wie Stückgut fein 
säuberlich im Rumpf einer AN-12- 
Frachtmaschine stapeln; da mußte 
eine besondere Sicherung gegen even- 
tuelles Verrutschen erdacht werden. 
Die Theatertechniker, alte Tournee- 
hasen, kamen drauf — käflgartiges 
Gestell aus Eisenstangen, in dem man 
Zimmerwände, Möbelstücke, Garde- 
robenkisten sicher verzurren konnte. 
Damit älles auf engem Raum mög- 
lichst platzsparend unterkam, fand eine 
ungewöhnliche Generalprobe statt: Das 
Eisengestell, neun Meter lang, je zwei- 
einhalb Meter breit: und hoch, wurde 
einige Tage vor dem Abflug auf der 
Bühne versuchsweise montiert und 
zentimetergenau vollgeschichtet. Arbeit 
für findige Knobler! Sie zahlte sich 
dann auf dem Flugplatz Schönefeld 
doppelt aus. Erstens nämlich kam der 
„fliegende Güterwagen“ nachts an. Un- 
denkbar, wenn erst jetzt im unsicheren 
Lampenlicht für jedes Stück die rich- 
tige Ecke gesucht worden wäre. Zwei- 
tens half das exakte „Gewußt, wohin“ 
teure Standzeiten des Flugzeugs zu 
vermeiden. 

Es war übrigens eine gecharterte Ma- 
schine der sowjetischen Aeroflot. Kom- 
mandant Fjodor Skljar (50) hat mit 
ihr die halbe Welt beflogen, doch auf 
die Frage, ob er schon einmal Theater- 
kulissen beförderte, antwortete er 
lachend: „Njet.“ 


Nachfrage.., 


„Njet“ mußte es auch oft an der Kasse 
des Rustaweli-Theaters von Tbilissi 
beim Gastspiel-Vorverkauf heißen. 
Tatsache, das war der erfüllte Wunsch- 
traum aus Goethes „Faust“-Vorspiel, 
wo einer: davon schwärmt, daß das 
Publikum „mit Stößen sich bis an die 
Kasse ficht, / Um ein Billett sich fast die 
Hälse bricht.“ In nüchternen Zahlen: 
Den jeweils 853 Plätzen für jede der 
acht Aufführungen des Berliner En- 
sembles mit „Dreigroschenoper“ und 
„Coriolan“ standen 37000 Vorbestel- 
lungen gegenüber ... Unter den not- 
gedrungen Abgewiesenen viele Stu- 
denten und Schüler, die jedoch kein 
„Ausverkauft“ gelten ließen und ihre 
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genaue Ortskenntnis vorteilhaft anzu- 
wenden wußten. { 
Durch Kellergänge, Hinterfenster, durch : 
sogar der Theaterleitung unbekannte ° 
Schlupflöcher des schönen alten Ge- 
bäudes drangen sie ein und okkupier- 
ten Parkettgänge, Notsitze, Logenni- 
schen. An den meisten Abenden konn- 
ten gar nicht alle Türen zwischen 
Foyer und Zuschauerraum geschlossen 
werden, dermaßen dicht standen die 
Menschen. Auch dieses beispiellose, 
anderswo noch nie erlebte Interesse 
ließ die Schauspielerin Angelika Waller 
urteilen: „Bei manchen Gastspielen 
haben wir uns selbst nach längerer 
Zeit nicht so heimisch gefühlt wie hier 
nach einer halben Stunde.“ 

Eine Gruppe junger Leute warf nicht 
nur die Hausordnung der traditions- 
reichsten Bühne in der Hauptstadt der 
Georgischen SSR um, sie aktualisierte 
darüber hinaus gemeinsam mit ihren 
Lehrern den Studienplan! 'Anläßlich 
des Auftretens der DDR-Gäste veran- 
staltete die Theaterhochschule, wo 
Schauspieler, Regisseure und Drama- 
turgen ausgebildet werden, Sondervor- 
lesungen über Brechts Schaffen, ja, sie 
stellte tagelang die Lehrtätigkeit über- 
haupt ein, um Proben- und Vorstel- 
lungsbesuche zu ermöglichen. Dozentin 
Natela Uruschadse verglich das Berli- 
ner Ensemble mit einem Ring aus 
edlen Steinen, wovon bald der eine, 
bald der andere aufleuchtet. Aber es 
bleibe durch große künstlerische Ge- 
schlossenheit eben ein Ring. „Unsere 
Studenten kennen nun ein Beispiel 
mehr, dem es nachzustreben gilt. Jeder 
Schauspieler legt in jede Rolle das 
Maximum seiner Möglichkeiten. Das 
begeistert uns.“ 


...und Angebot 


Die Begeisterung war gegenseitig. Sie 
erreichte einen ersten‘ Höhepunkt beim 
Eintreffen im gastgebenden Haus. An 
der Treppe meterlanges Willkommens- 
transparent auf deutsch: „Das Rusta- 
weli-Theater begrüßt das Kollektiv des 
Berliner Ensembles und wünscht ihm 
einen vollen Erfolg.“ Die einheimischen 


Künstler hatten ihre wie überall nüch- 
tern-zweckmäßig eingerichteten Garde- 
robenräume, aus denen sie für zehn 
Tage ausziehen mußten, in kleine orien- 
talische Restaurants verwandelt. 
Hinter den Spiegeln Nelken, auf den 
Schminktischen farbenprächtige Arran- 
gements aus Kuchen, Weintrauben, 
Granatäpfeln und apfelsinenartig aus- 
sehenden, indes wie Äpfel oder Birnen 
zu essenden, aromatischen Churma- 
Früchten. Christine Gloger, Agnes 
Kraus, Felicitas Ritsch wurden mit 
rotem Sekt bewirtet — am hellen Vor- 
mittag! Sprachschwierigkeiten ließen 
die temperamentvollen Georgier gar 
nicht erst aufkommen. Dazwischen 
quoll ein heilloses Gewirr aus den ge- 
rade ausgepackten „Coriolan“-Kisten: 
altrömische Schilde, Helme, Stiefel. 
Improvisiertes Fest der Komödianten, 
das sich allabendlich fortsetzte im 
stürmischen Beifall des Publikums. 
Doch auch ernste Töne klangen auf — 
Kranzniederlegung am Grab von Sergo 
Sakariadse. Der hervorragende Schau- 
spieler, uns als Hauptdarsteller des 
sowjetischen Films „Der Vater des 
Soldaten“ in guter Erinnerung, hatte 
dieses Gastspiel noch mit Helene 
Weigel vereinbart; nun erlebten es 
beide Theaterleiter nicht mehr. Er ist 
auf einem kleinen Friedhof am Berg- 
hang über Tbilissi bestattet, wo die 
Mitglieder des Berliner Ensembles sein 
Andenken ehrten. Dabei kam es zu 
einer Begegnung zwischen der Witwe 
des großen Künstlers und Intendantin 
Ruth Berghaus. 


Anstrengungen... 


Über 100 Tourneeteilnehmer können es 
bezeugen: Eine Theater-Auslandsreise 
ist kein Zuckerlecken zwischen Bravo- 
Rufen und Autogrammjägern. Gewiß, 
man lernt neue Menschen und Länder 
kennen, aber die Hauptsache bleibt 
natürlich, dem Publikum bestmögliche 
Leistungen vorzustellen. Einem großen- 
teils sprachunkundigem Publikum, 
wohlgemerkt! Das bedeutet, dem szeni- 
schen Ausdruck, der sichtbaren Hand- 
lung, der Gestik möglichst viel Raum 
zu geben. Dazu kommen fremde Pro- 
‚ortionen der Bühne, ungewohnte 
Akustik des Zuschauerraumes. Sich auf 
das alles einzustellen, kostet viel Mühe 
und Selbstkontrolle, 

Außerdem sind Flugkarten und Hotel- 
zimmer nicht billig, infolgedessen wird 


genau überlegt, wer unbedingt mit- 
fahren muß. Allein die dergestalt re- 
duzierte Maskenbildner-Mannschaft 
hatte während jeder Vorstellung zu 
ackern, daß einem schon beim Zu- 
sehen der Schweiß ausbrach. Selbst- 
verständlich müssen sich die Schau- 
spieler körperlich auf der Höhe halten. 
Von Ekkehard Schall etwa fordert die 
„Coriolan“-Titelrolle ungeheure physi- 
sche Anstrengungen. Also trainiert er 
an mitgebrachten Geräten in Tbilissi 
ebenso hart wie zu Hause. Da hieß es, 
sich manchen interessanten Basarbum- 
mel zu verkneifen, 

Und die Verpflichtungen außerhalb des 
offiziellen Programms ...Es gab Ein- 
ladungen von der Georgischen Staats- 
universität, vom Fremdspracheninstitut, 
von der Ortsvereinigung der Internatio- 
nalen Goethe-Gesellschaft. Abschlagen 
wegen ohnehin schon großer Bean- 
spruchung? Keinesfalls; denn nicht zu- 
letzt das langjährige, kontinuierliche 
Wirken jener Institution hat die er- 
wähnten 37000 Vorbestellungen her- 
beiführen helfen, den Boden für das 
Gastspiel bereitet. Die herzliche Auf- 
nahme überall entschädigte für den zu- 
sätzlichen Aufwand. Stefan Lisewski 
beispielsweise, Mackie Messer der 
„Dreigroschenoper“, denkt bestimmt 
noch lange an den Applausorkan, wo- 
mit ihn ein Saal voller Studentinnen 
in der Universität feierte. 


...und Freuden 


Ebenso gute Erinnerungen werden an 
die Köstlichkeiten der georgischen 
Küche bewahrt. Zum Frühstück Chat- 
schapuri, pikante Käsekuchen auf ver- 
schiedene Arten; mittags Lüla-Kebab, 
Bratwürste aus Rind- oder Hammel- 
fleisch, zusammen mit gewaltigen Men- 
gen Zwiebelringen warm in dünnen 
Brotfladen eingerollt; abends gefüllte 
Auberginen, danach die Krönung aller 
Landesspezialitäten — Chinkali, wovon 
täglich Zehntausende die Restaurant- 
küchen verlassen: kleine Teigtaschen, 
oben zum Halten „gezipfelt“, mit 
kräftig gewürztem Hackfleisch gefüllt. 
Was den Berlinern die Kneipe an der 
Ecke, ist Tbilissis Liebhabern dieser 
Speise ihre „Chinkalnaja“. Seltener 
Fall, da ein bestimmtes Gericht der 
ganzen Gaststättengattung den Namen 
gab. 

Rückreise im fliegenden Thespiskarren 
über den Kaukasus. Abendrot auf 
Schneegipfeln, von Netzen und Beuteln 
her kommt vertraut gewordener Duft 
mitgenommener Gewürze. Zwischen 
Weinflaschen stecken Mappen voller 
anerkennender Zeitungsberichte, aus 
denen neben Sachkenntnis und Urteils- 
vermögen vor allem eines spricht: 
Freundschaft. Ein gutes Gastspiel, das 
33. des Berliner Ensembles. 


TEXT UND FOTOS: 
GUNTHER BELLMANN 
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FORTSETZUNG VON SEITE 11 
reiben auf den. Ballen. Veronika 
kannte das noch. 

„Spielraum! Und wer will damit 
spielen? Begreife doch: die In- 
genieure haben nur zu 99 Pro- 
zent recht. Also sind sie im Un- 
recht, weil es nicht nur um eine 
Rechenaufgabe geht." 

„Wenn du Ingenieur wärest in 
unserer Bude. Wir haben mäch- 
tig oufzuholen, verstehst du. Der 
Plan ist zwar fortgeschrieben 
worden, dadurch sind unsere 
Schulden weg. Aber die Hoff- 
nung für ein paar tausend Leute 
ist damit auch fortgeschrieben, 
-in diesem Jahr noch eine Woh- 
nung zu bekommen. Wenn du 
also Ingenieur wärest bei uns, 
höttest du nicht auch gesagt: 
Weiterbauen?“ 

„Ich weiß nicht“, sagt Heinz 
langsam. Er wußte es wirklich 
nicht. Für ihn war es einfach. Er 
ist Statiker, beauftragt mit der 
Überprüfung dieser Sache. Er 
hatte herausgefunden, daß die 
Gefahr bestand, 1,12 Prozent. 
Seine Entscheidung wor klar. 
„Ich weiß nicht”, sagt er zögernd. 
Da hatte er bei Kurt gewonnen. 
Und der atmete hörbar auf. 
„Wenn du gesagt hättest, ich 
würde den Bau gestoppt haben, 
wärst du ein toter Zahlen- 
mensch.” Und lachend sagte er: 
„Bist wenigstens ehrlich, Student- 
lein. Noch Kaffee?" 

Heinz nickte erleichtert. Er hatte 
sich den Besuch bei Veronika 


anders vorgestellt. Wie eigent- 
lich? No, jedenfalls anders. 
Kurt ging in die Küche, Kaffee 
ist seine Spezialität. „Stark oder 
schwach?“ hatte er gefragt. 


„B300!" sagte Heinz. Kurt 
lachte. 
Nun saß Heinz allein mit 


Veronika in diesem Zimmer, das 
er anders eingerichtet hätte. 
Aber er sah jetzt nur sie. Und 
er wußte, daß er sie noch be- 
gehrte. „Wie geht es dir 
Veronice", sagte er mit dem 
Namen, den er ihr einst ge- 
geben hatte. 

Das Blut schoß ihr ins Gesicht. 
„Kurt ist gut zu mir“, sagte sie. 
Danach hatte er nicht gefragt. 
„Wir haben zwei Kinder. 
Und du?" 

„Keiner“, sagte er. etwas müde. 
Es klang wie Bedauern. Dabei 
hat er zu Inge gesagt: Wenn wir 
Kinder hätten, könnten wir nicht 
so flott leben, Mädchen. Wohin 
lebten sie eigentlich? 

„Bist du noch bei der Bahn?“ 
„Ja“, sagte sie. Es gefiel ihr, wie 
er sie ansah. Aber es beun- 
ruhigte sie auch. Das Kleid war 
ziemlich kurz. Es lag nicht eng 
an. Aber es betonte die Figur 
auf schmeichelhafte Weise. 

Kurt kam mit dem Kaffee. Sie 
tranken und erzählten belang- 
loses Zeugs. Was man so redet. 
Nur noch einmal kom Heinz auf 
die Sache mit den Platten zu- 
rück. „Einer hat es gemeldet. 
Anonym. Er war sich nicht sicher, 
ob die Ingenieure recht hatten. 
Vielleicht sollte er 'ne Wohnung 
bekommen in dem Haus und 
kriegte es mit der Angst zu tun. 
Oder er war einfach zu feige, 
seine Meinung offen zu ver- 
teidigen." 
„Bei uns 
seine Meinung zu 
wird seine Gründe 
haben." 

„Gut, wird er.” Heinz lenkte ein. 
„Kann ich morgen auf dich zäh- 
len in der Parteiversammlung?" 
„Kannst du“, sagte Kurt. 

Es war spät geworden. Heinz 
verabschiedete sich. Kurt sagte: 
„Bis morgen!“ Er wollte noch 
sagen: Wenn du mal wieder in 
dieser Gegend bist, Statiker, 
dann laß dich bei uns sehen. 
Aber er sagte es nicht. 


ist keiner zu feige, 
sagen. Er 
gehabt 


Veronika brachte ihn noch ’run- 
ter. Sie schloß die Haustür auf. 
Sie gaben sich die Hand. Er 
sagte: „Ich möchte dich noch ein- 
mal küssen, Veronice.“ Sie küß- 
ten sich, ganz leicht, ihre Lippen 
berührten sich kaum. Dann 
drehte sie sich um und ging 
schnell nach oben. Das war ein 
Abschied für immer, Ihr wirk- 
licher Abschied. Kurt hatte die 
Tassen schon weggeräumt. Er 
sah seine Frau nur flüchtig an. 
Er wollte ihre Erregung nicht 
sehen. Sie spülte das Geschirr 
schnell aus der Wanne und 
trocknete es ab. Als sie ins Bad 
kam, war Kurt schon fertig. „Be- 
eil dich 'n bißchen. Ist spät ge- 
worden mit deinem Studentlein.” 
Sie zog sich aus, langsam. Sie 
betrachtete sich im Spiegel. 
Dann beeilte sie sich mit dem 
Waschen, zog den Nachtanzug 
über, bürstete dos Haar und 
ging ins Zimmer zu Kurt. 

„Was wollte er eigentlich?“ 
fragte Kurt nach einer Weile. 
„Abschied nehmen von seiner 
Jugend vielleicht. Er ist jetzt 35", 


sagte sie. 
„Von seiner Jugendliebe, 
meinst du.“ 
„Ja“, sagte Veronika, „wir 


haben uns verabschiedet.“ Dann 
schwiegen sie. 

„So schlecht ist er gar nicht, dein 
Studentlein“, sagte er und’ 
lächelte für sich. 

„Er hat dir ja mächtig zuge- 
setzt, der Statiker“, sagte sie. 
„Wer hat denn eigentlich die 
Sache mit der Überprüfung ins 
Rollen gebracht?” 

„Ich“, sagte Kurt. 

Sie knipste das Licht an, um ihn 
deutlich zu sehen. „DU?“ 


„Ein Rindvieh bin ich. Die Prämie 
ist hin. Du müßtest mal die Bri- 
gade hören.“ Aber er lächelte, 
Er streichelte mit seiner großen 
schweren Hand ihr Gesicht, faßte 
sie im Nacken und zog sie zu 
sich herab. 

„Und womit willst du dich dieses 
Quartal besaufen?“ fragte sie. 


„Ich kenne da ein Mädchen. An 
der betrink ich mich. Und es 
macht mir nicht viel aus, daß sie 
einen ziemlich doofen Namen 
hat. Sie heißt Veronika.“ 
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Schon 1965 hielt die DEFA, ge- 
nauer gesagt: Regisseur Jo Has- 
ler Frank für einen Kassen- 
magneten, bot ihm die Rolle 
des Moses bei der „Reise ins 
Ehebett“ an, die Dreharbeiten 
fielen genau in Franks NVA- 
Urlaubszeit oder umgekehrt... — 
Das ist ein Senkrechtstart, aber 
nur auf den ersten Blick. Beim 
zweiten Blick vergeht einem das 
Wundern; wer will, kann bewun- 
dern: Franks Fleiß und Hart- 
näckigkeit und Zielstrebigkeit, 
na, und einige Begabung ge- 
hörte auch dazu, aber die hat 
mancher. Franks Ehrgeiz heißt 
darüber ‚hinaus: Vielseitigkeit. 
Seite 1: filmerfahrungen 

Die Dreharbeiten zur „Reise ins 
Ehebett“ hat Frank in bester Er- 
innerung: Er bewältigte seine 


Rolle mit der großen Unbefan- 
genheit des Debütanten, und wo 
es haperte, fand er den Rat und 
die moralische Stütze der „alten 
Hasen“ Günther Simon, Werner 
Lierck, von Jo Hasler gar nicht 
zu reden, der — wie üblich — den 
halben Film in allen Rollen vor- 
spielte, „Es lief dufte“, resü- 
miert Frank Schöbel heute. 
„Bei seinem Vortrag fallen seine 
junge, frische Ausstrahlung und 
seine Originalität auf. Und, was 
für einen Musikfilm sehr wichtig 
ist, er hat Begabung für Be- 
wegung und eine große Musika- 
lität. Es lohnt sich, mit ihm zu 
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arbeiten. Vielleicht kann man 
ihm sogar die Chance geben, 
sich in weiteren Filmrollen zu 
versuchen", sagte Jo Hasler 1966 
- inzwischen „versuchen“ sie’s 
zum dritten Mal miteinander — 
die umstehenden Fotos sollen 
es belegen! 

Weil es „so dufte lief“ und weil 
Frank sich vorstellte, daß ein 
Sänger-Schauspieler eigentlich 
der vielseitigste Unterholtungs- 
künstler sein müßte, den es gibt, 
und er ein solcher werden wollte, 
und weil er den einschlägigen 
Versprechungen glaubte, ging er 
1966 ins DEFA-Netz, unterschrieb 
einen sehr mäßig dotierten Ver- 
trag und — langweilte sich zwei 
Jahre lang fürchterlich. Horst 
Seemann hatte für „Hochzeits- 
nacht im Regen" alle seine Ter- 


mine gebunden; wollte Frank 
irgendwo singen, mußte er fra- 
gen, ob er dürfe; sich einer Band 


anzuschließen, was ihm gut 
getan hätte, daran war nicht zu 
denken. Frank saß herum und 
lernte wenig; denn die Ausbil- 
dung, von der er sich einiges 
versprochen hatte, fand nicht 
statt. 

Das Jahr 1967 allerdings brachte 
uns allen, aber besonders Frank 
einen „heißen Sommer", Regis- 
seur Jo Hasler hatte Sinn für 
Schöbels junges Eheglück. Eine 
weibliche Hauptrolle, die Stupsi, 
spielte Chris. „Mich freut, wie 


harmonisch und diszipliniert sich 
die beiden ins Kollektiv ein- 
fügen“, äußerte Jo Hasler wäh- 
rend der Dreharbeiten. „Mit 
jedem Drehtag wird Frank rei- 
fer, sammelt Erfahrungen. Er ist 
für mich kein Schlagersänger 
auf Abwegen, sondern ein 
talentierter Schauspieler..." 
Franks Erinnerungen an den 
„Heißen Sommer” sind durch- 
wachsen: ein beträchtlicher Mus- 
kelkater vom harten Ballett- 
Training gehört dazu, Tage am 
Meer bei großer Hitze, die die 
Schauspieler unter dicker 
Schminke und deshalb im Trok- 
kenen zu überstehen hatten, 
ihre zweite LP mit manchem 
schönen Titel — für Chris, und 
die Überlegung: Man müßte so 
etwas noch ganz anders machen, 
moderner. 

Seite d: Auslandserfahrungen 
Was macht den Schlagersänger 
so beneidenswert? Die Aus- 
landsreisen nicht zuletzt! Auch 
in Schlagersängerkreisen ist man 
uneins, ob denn nun die Aus- 
landserfahrung den guten Sän- 
ger oder ob der gute Sänger die 
Reise macht — das dürfte hin 
wie her sein oder, um es mal 
volkstümlich zu sagen: ein dia- 
lektisches Verhältnis. Für Frank 
ergab sich diese Frage nicht: Er 
forderte nicht, er bot erst einmal 
an. Er war gut, als er fuhr. Aber 
er wurde besser. 

Zwischen Reisen und Reisen 
macht Frank einen himmelwei- 
ten Unterschied: 1. Tourneen - 
2. Festivalbeteiligung. 

Wenn man gut vorbereitet auf 
die Tournee geht, dann über- 
wiegt die Lust, das gibt Frank 
ehrlich zu. Daß das Programm 
gut ankommt, daß Land und 
Leute interessant sind, daß er 
das Bewußtsein gewinnt, mit 
seinen Zuhörern irgendwie über- 
einzukommen — das ist das 
Wichtigste. Und so gesehen gibt 
es für Chris und Frank minde- 
stens drei Höhepunkte: 1970 die 
4-Wochen-Tournee mit der Uve- 
Schikora-Combo durch die So- 
wjetunion, im gleichen Jahr die 
Reise in den Nahen Osten, und 
1971 die 14tägige Kuba-Tournee! 
Chris und Frank haben dazu 
schon so viel Begeistertes ge- 
sagt, daß wir sie hier nicht wie- 
derholen möchten. ' 


Harte Arbeit dagegen ist die 
Festivalbeteiligung: Allerfrühe- 
stens am Tage vor der Eröffnung 
bekommt der Sänger den Pro- 
benplan und liest z. B.: „17. Frank 
Schöbel (DDR) 13.00 bis 13.20 
Uhr“ — 20 Minuten für zwei Titel 
unter einem Dirigenten, der noch 
keine oder eine andere Auffas- 
sung von den Titeln hat, mit 
einem Orchester, das an diesem 
Tage schon 16 andere Interpre- 
ten mit den unterschiedlichsten 
Ansprüchen begleitet hat und 
noch 10 andere begleiten wird, 
mit einer Anlage, die gleich- 
zeitig eingepegelt wird, Auf- 
gang, Abgang gehören auch 
dazu — da redet der Fernseh- 
regisseur hinein... Und oben- 
drein möchte natürlich jeder 
Teilnehmer 1. 2, 3. werden, 


wenn schon gewertet wird — aber 
wozu wird eigentlich gewertet? 
Hätte das Publikum nicht 
genug am Rendezvous der 
schönen Stimmen? Steigern sich 
die Sänger in der Nervenmühle 
oder bauen sie ab? Frank übte 
jahrelang Zurückhaltung auf 
diesem Felde. Dachte er: In der 
DDR bin ich Nr, 1 — warum soll 


ich in... aus undurchsichtigen 
Gründen 5. oder 13. werden? 

Aber wenn die DDR auf inter- 
nationalen Festivals gut aus- 
sehen will, dann muß sie ihre 
besten Kräfte in den Wettbewerb 
schicken: Also... fuhr Frank 
1970 zum Goldenen Orpheus 
nach’ Bulgarien und —.mit Chris, 
zum „Tag der Schallplatte" — 
nach Sopot. Einen „Grand Prix“ 
hatte er nicht im Heimreise- 
gepäck, aber 1971 kam für Chris 
und Frank und die Uve-Schikora- 
Combo eine Einladung aus der 
ESSR, im Schauteil des natio- 


nalen. Liederfestivals „Bratis- 
lavska Lyra“ mitzuwirken, — 
neben „The Marmalade“, Gil- 


bert Becaud, Edita Piecha... 
1972 vertrat Frank AMIGA an 
gleicher Stelle zum „Tag der 


Schallplatte“. 

Chris und Frank fanden die 
Sympathien des Publikums zu- 
erst einmal dadurch, weil sie 
„nett", „sympathisch”", „natür- 
lich“ waren, aber „Natürlichkeit“ 
kommt nicht nur von Natur, sie 
will gekonnt sein — Festival- 
erfahrung Nr. 1. Mit den braven, 
in Melodie und Arrangement ein- 


fallslosen Titeln, womöglich zum 
Mitklatschen, dem sogenannten 
„Preußen-Pop“, ist nichts zu be- 
stellen. Es kommt darauf an, sich 
flexibler an den internationalen 
Trends zu orientieren — Festival- 
erfahrung Nr. 2. Die Spitze ist nur 
zu erreichen, wenn der Interpret 
mit eigener Gruppe arbeitet, die 
in ihren musikalischen Auffassun- 
gen völlig mit ihm übereinstimmt, 
sich ihm vorbehaltlos zuordnet — 
Festivalerfahrung Nr. 3. Es wird 
überall nur mit Wasser gekocht, 
allerdigs mit heißem — Festival- 
erfahrung Nr. 4. 

Internationaler Konkurrenz hatte 
sich Frank auch 1971 int-Dresden 
beim „Dresden 71" zu stellen. 
Mit deutlichem Heimvorteil 
wurde er Erster. in der Publi- 
kumsgunst, wo doch das „Gold 


in deinen Augen“ schon zum 


Sieg gereicht hätte — jedes 
Reglement hat seine Ecken! 

3. Seite: Fernseherfahrungen 

„So ganz ohne vertragliche Bin- 
dung habe ich mich eigentlich 
nie recht wohl gefühlt“, bekennt 
Frank. Er ging lieber auf sicher, 
steckt darin und: Er hat viel 
Sinn für Team-Arbeit und Kon- 
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tinuität. Also reden wir in die- 
sem Kapitel einmal nicht von 
den ...zig Unterhaltungssendun- 
gen, in denen er „unter ande- 
ren“ mitwirkte, in denen das 
Interesse des Regisseurs die 
Dauer seines Auftritts meist nicht 
überschritt. Reden wir von 
„Mode und Musik“, vom Jugend- 
fernsehen, das ihm und Chris 
nach dem Auslaufen des DEFA- 


Vertrages einen neuen Vertrag 


bot. Und beste Arbeitsmöglich- 


keiten: ein Team, ein Studio, 
Geld. 

Aber am Anfang standen Franks 
Zweifel: ob er wirklich jeden 


Monat fünf neue Titel zusam- 
menbrächte, ob die Bindung an 
ein Thema — Mode — nicht zu 
eng sei, ob „immer dieselben 
Leute“ nicht auch Langeweile, 
Einförmigkeit produzierten... 


Drei Jahre lang arbeiteten sie 
zusammen, zuletzt im „Treff mit 
Chris und Frank“ — Redaktion: 
Inge Trisch! -, arbeiteten sich 
durch alle Zweifel hindurch, be- 
flügelt durch eine anschwellende 
Hörerpostwoge, bezweifelten an- 
deres - ob man mit „Geschich- 
ten" wie „Taschengeld“, „Wir 
haben nur noch 5 Minuten 
Zeit“, „Wir fahren Tandem" an- 
kommt? -, probierten, lernten. 


Vielleicht ist es ein Modellfall, 
der Chris und Frank hier wider- 
fuhr: Über Jahre hinweg lag 
die Verantwortung in einer 
Hand, Erfahrungen wurden ge- 
sammelt und — verwertet; Frank 
hatte Spielraum, ja, er wurde 
gefordert: als Interpret und 
Komponist und Moderator.. Er 
gewann Kontakt zum Zuschauer 
nicht nur über den Schlager, 
sondern über das gesprochene 
Wort — eine ganz neue Qualität 
mit der Voraussetzung: Er mußte 
die Probleme der Siebzehn-, 
Achtzehnjährigen erfassen, und 
er lernte auch das. Wir dürfen 
sicher sein, „Franks Diskothek" 
bzw. „Franks Beatkiste" in der 
„STIMME DER DDR" wären 
nicht das geworden ohne Franks 
Erfahrungen im Jugendfern- 
sehen! 

Und von Uve Schikora muß hier 
die Rede sein, den Frank bei 
Klaus Lenz kennengelernt und 
den er samt Gruppe mit ins 
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Fernsehgeschäft geholt hatte. 
Ideal ist Franks Bindung an 
Uve nicht gewesen, dazu waren 
beide stilistisch zu unterschied- 
lich ausgeprägt. Aber Uve hatte 
es drauf, Franks einfache Mu- 
siken sehr reizvoll zu arrangie- 
ren, chorig, beatig... 

Frank ist ein „Wühler“, und er 
verlangt den gleichen vollen Ein- 
satz von seinen Partnern. Er hat 
sich „herausgemacht“ in jeder 
Hinsicht. 

Der „Treff mit Chris und Frank“ 
wurde abgesetzt — „das ist eine 
bösartige Geschichte“, sagte ein 
Kenner der Materie; wir können 
es nicht beurteilen. Aber die 
„Frank-Schöbel-Schau“ im Pro- 
gramm des Fernsehens der DDR, 
wie sie in Aussicht gestellt wor- 
den war, fehlt -— das können 
wir sagen. 

Wir gehen ganz bewußt nicht 
chronologisch vor in diesem 


Bericht über Frank — es würde 
andernfalls über alle Ufer stei- 
gen. Doch auch so droht uns die 
Fülle ständig zu überwuchern. 
Frank hat natürlich mehr als 
drei Seiten und diese wesent- 


lich  vielschichtiger entwickelt. 
Wir greifen zur Schere... Aber 
Frank hat alles, was wir hier 
schreiben, und das, wozu der 
Raum nicht reicht, unter einen 
Hut gebracht, und das seit Jah- 
ren. Wie macht er das? Mit 
Kondition, mit Konzentration, mit 
der Übung, die den Meister 
macht — nach Plan! Frank plant 
das Jahr: Schlagerstudio — 
eine LP — ein Film — Auslands- 
reisen haben ihren Vorlauf. Frank 


plant den Monat: Da ist 
manchmal noch ein Termin zu 
erwischen. Frank plant die 


Woche: Unmöglich! Wie sieht's 
nächste Woche aus? ' 
Frank ist auf dem Höhepunkt 
seiner Entwicklung — schon wie- 
der? Das dachten wir schon 
öfter und wurden dann doch 
überrascht: Es ging weiter, er 
wurde besser... 


BERNHARD CASPARI 
FOTOS: KLAUS-D. SCHWARZ 


Letzter Teil: im nächsten Heft 


FREITAGMITTAG: 


Er kommt zu Tisch. Will gerade den Löffel 
in die Suppe stecken, als der Brigadier r 
verkündet:- „Wir haben kollektiv gedacht und 
beschlossen, daß du in die Klinik gehst 
und der Karin im Namen der Brigade... 
na, du weißt schon. So was gehört sich. 
Sind schließlich ein Titelkollektiv.“ 

„Wieso soll ausgerechnet ich... .?“ 
Grinsende Gesichter. „Wieso sollst aus- 
gerechnet nicht du...?“ Da läßt er sich das 
gesammelte Geld aus der Brigadiermütze 
in die hohle Hand schütten und steckt es 
in die Hosentasche. 


FREITAGNACHMITTAG: 


Mit Konfekt und Blumen betritt er das 
Zimmer der Kollegin Karin. 

„Nein, so etwas! Das hätt’ ich euch Manns- 
kerlen gar nicht zugetraut.“ Spontan streichelt 
Karin ihm den Ärmel. Dann muß er ’ 
sich setzen und von der Arbeit erzählen 

und was alle machen und so... 

Als Gegengabe bekommt er 

schön vorsichtig, extra für 

Junggesellenohren zurechtgemacht und zum 
Weitersagen, die Kinderkriegegeschichte in 
Kurzfassung zu Gehör. Und selbstverständlich 
die ersten stolzen Lebensdaten des 

lieben Säuglings. 

Als er ihn dann besichtigen darf, rührt’s 

den Mann inwendig an. So eine Winzigkeit 
von Mensch! Und niemand aus der Brigade 
bekommt ihn mehr so klein zu sehen wie er. 


FREITAG. SPÄTER NACHMITTAG: 


Er hätte gleich nach Hause gehen können, 
doch seine Beine tragen ihn zurück in den 
Betrieb. Die Kollegen sollen 

einen tagesaktuellen Klinikbericht haben, 

Drei sind im Duschraum. „Mann, mach die Tür 
zu“, brüllen sie. Vier kleiden sich an. j 
„Was willst denn: du noch hier?“ fragt einer. 
Aber seine Antwort kommt nicht weit. ' 
Geht unter im Wortgewimmel deftiger Wochen- 
endwünsche. 

Der Rest der Brigade haut in der Kantine 
rasch noch einen Skat auf die Tischplatte, 
Sie nehmen ihn gar nicht. zur Kenntnis. 

Da greift er grimmig nach dem Brigadebuch, 
Gleichgültigkeit gehört sozialistisch bekämpft! 
FREITAGABEND: 

Er pfeift auf den Fernsehkrimi. Haarklein 
schreibt er auf, wie alles gewesen ist, 

und wie ihm gewesen ist. 

Zuerst auf Schmierpapier. 

SONNABEND: 

Fein säuberlich wird abgeschrieben, was 
aufgeschrieben steht. Am Schluß verlangt 

er Stellungnahme. 


SONNTAG: 


So geht das nicht! Er nimmt die Seiten 
wieder aus dem Buch. Nicht aus Feigheit. 
Es ist, weil die Karin sich so sehr gefreut 
hatte und ihr die Freude später nicht 
bitter nachschmecken soll. 

Gerda Weinert/Zeichnung: Hans Ticha 
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Imnächsten Heft 


‚maßende Ausdrücke, 


Fortsetzung der Leserbriefe 
von Seite 19 


Post an Platten-Paule 


Wenn ich die „Post an Platten-Paule“ 
lese, weiß ich manchmal nicht, ob ich 


‚mich örgern oder amüsieren soll, Da 


wird .Platten-Paule regelrecht gedroht, 
weil er es. gewagt hat, die Roten 
Gitarren zu kritisieren. Ein anderer 
Leser bezeichnet es als große Frech- 
heit, „eine der besten DDR-Gruppen 
durch den Schlamm zu ziehen" und 
röt Platten-Paule, lieber die Roten 
Gitarren zu kritisieren. Gerade diese 
beiden Beispiele zeigen doch am be- 
sten, daß Ansichten über Interpreten 
oder Gruppen vor allen Dingen Ge- 
schmacksache sind, und über Ge- 
schmack läßt sich ja bekanntlich strei- 
ten. Darum sind an dieser Stelle an- 
wie „Frechheit" 
oder Drohungen („Falls Du es noch 
einmal wagen solltest...") einfach 
fehl am Platze, Und wenn Jens-Uwe 
Seher und seine Freunde Platten-Paule 
ein nicht sehr hohes geistiges Niveau 
unterstellen wollen, well er vielleicht 
nicht Ihrer Meinung ist, dann haben 
sie auch etwas seltsame Ansichten. 
Ich habe noch nicht gehört, daß man 
vorher um Erlaubnis fragen muß, wenn 
man seine Meinung vertreten will, 
und im Jugendmagazin Ist das. schon 
gar nicht üblich. 

ASTRID BURCHARD (16), BERLIN 


Pro und Contra 


Als wir das Heft 6/1972 kauften, muß- 
ten wir mit Erschrecken folgendes fest- 
stellen: Die Bilder der Titelseite fin- 
den überhaupt keinen Zusammenhang. 
Wir finden, daß eine Titelseite zum 
Kaufen anregen soll, was wir bei 
dieser sehr bezweifeln möchten. Uns 
würde es sehr interessieren, was sich 
der Gestalter bei dieser Titelseite 
gedacht hat. 

MATTHIAS SCHLEGEL, 

MATTHIAS RICHTER, PENIG 


Die wohl treffendste Titelbildgeschichte 
ist die vom Heft 6/1972. Als ich es 
heute am Kiosk erstand, hab ich mich 
köstlich amüsiert. Ich bin überzeugt, 
olle eingefleischten Fußball-„Fans”, 
die sich Sonntag für Sonntag auf den 
Sportplätzen unserer Republik im Brüf- 
len üben und ihren Wortschatz er- 
weitern, werden über kurz oder lang 
dem „Fan” der Titelseite Gesellschaft 
leisten können. 

GABI DVORAK (26), ADORF 


Mißlungen? 


Ich finde Eure Mittelseiten sonst ganz 
prima, aber in Heft 6/1972 halte ich 
sie für mißlungen. Auch was den Fiim 
„Der Dritte“ betrifft, bin ich anderer 
Meinung. Mir hat der Film nicht ge- 
fallen. Von der Problematik ja, die 
wurde aber zu langweilig behandelt, 
Wesentliche Züge des Films stimmen 
nicht mit dem wirklichen Leben über- 
ein, 

1. Wird sich jede Frau gründlich über- 
legen, ob sie dreimal heiratet. 
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2. So leichtfertig wie in diesem Film 
handelt kaum eine Frau. 
SABINE MALGUT, HALLE 


Kleine Statistik 


Besonders interessiere Ich mich für die 
Visitenkarten. Im Heft 7/1972 habe ich 
ein Durchschnittsalter der Mädchen von 
18,95 Jahren und bei den Jungen von 
19,81 Jahren ausgerechnet. Dann habe 
ich mir die von den Mädchen nicht er- 
wünschten Eigenschaften von 3 Heften 
4, 6 und 7/1972 gezählt. Danach haben 
unehrliche Jungen (+ Heuchler) die 
wenigsten Chancen bei Mädchen. Wei- 
terhin waren die Mädchen gegen Un- 
treue (14mal), gegen Faulheit und 
Bequemlichkeit (14 mal), gegen Primi- 
tivität, Dummheit,  Geistlosigkeit, 
Gleichgültigkeit, Uninteressiertheit, Auf- 
dringlichkeit, Pessimismus, Geiz, Eifer. 
sucht usw. Vielleicht Interessiert Euch 
diese kleine Statistik? 

REGINALD MÜLLER (16), DRESDEN 


Lobenswert 


Mit Interesse haben wir Euren Be- 
richt über die Discothek im Leipziger 
„Club der Jugend und Sportler" ge- 
lesen, Dies ist jedoch nicht die eln- 
zige Veranstaltung dieser Art in Leip- 
zig. Eine der tonangebenden Disco- 
theken sind u.a. auch wir. Jeden 
Sonntag von 15.30 Uhr bis 19.30 Uhr 
ist bei uns Tanz nach Platte für die 
Jugend, Und wir können sagen, er 
erfreut sich bei den Jugendlichen 
Leipzigs großer Beliebtheit. An man- 
chen Sonntagen (besonders bei schlech- 
tem Wetter) konnten wir 600 bis 
700 Gäste begrüßen, 

Im Februar wurde der „Angela-Davis- 
Club" aus der Taufe gehoben. 
wurde ein Ciubrat gebildet, In dem 
alle beteiligten Institutionen mitarbei- 
ten und weitere Jugendliche, die wir 
zur Mitarbeit aufgerufen hatten. Über- 
haupt können wir uns über die Be- 
reitschaft vieler Jugendlichen zur Mit- 


: arbeit und tätiger Mithilfe nicht bekla- 


gen. Einmal im Monat tagt der Clubrat 
und es werden die wichtigsten Fra- 
gen besprochen und nötige Beschlüsse 
gefaßt, Im Unterschied zu dem von 
Euch besuchten Club klappt die gastro- 
nomische Betreuung. Unser Hauptmotiv 
ober war der Kampf um die Be- 
freiung von Angela Davis. Ihr könnt 
Euch sicher vorstellen, wie wir uns 
alle gefreut haben, als uns diese 
Nachricht endlich erreichte. Wir haben 
unsere Eintrittskarten, die die Größe 
einer Postkarte haben, für unsere vie- 
len Protestaktionen genutzt. Aber auch 
für andere Zwecke, z.B. für Wunsch. 
titel, Anregungen zur Verbesserung 
unserer Arbeit. 


2. Zt. läuft unsere Aktion zur Einla- 
dung von A. Davis während der X. 
Weltfestspiele in unseren Club. 

Wir möchten Euch die Anregung 
eben, weiterhin aus Discotheken zu 
erichten, nicht nur aus Leipzig, und: 
so einen kleinen Erfahrungsaustausch 
zu organisieren, 

WOLFGANG PETZOLDT, CLUBRATS- 
VORSITZENDER, HOG „TECHNISCHE 
MESSE* LEIPZIG 


Gespannt auf Weiteres 


Wo liegt Borsdorf? Das wissen 
hauptsächlich die Borsdorfer 
und sonst wenige Menschen. 
In Leipzig, von dort fährt _ 

der Reisende drei Stationen 
“mit der Kleinbahn in Richtung 
Dresden, dann gibt es am Fahr- 
kartenschalter zunächst Schulter- 
zucken, dann intensives Karten- 
studium. So kommt man doch 
noch zurecht. „Borsdorf“, sagt 
Erik Franke, der in der 
Dr.-Wilhelm-Külz-Straße 29 

in einer engen Dachstube zu 
finden ist, „ist ja praktisch 
Leipzig." Also gut. 

Franke ist gebürtiger Borsdor- 
fer, genau seit dem 3. Januar 
1944, Sohn eines Malermeisters. 
1962 legte er das Abitur ab, 
ein Jahr später die Fach- 
arbeiterprüfung im Malerhand- 
werk. 1965 begann er als 
Setzereiarbeiter im VEB Inter- 
druck Leipzig zu arbeiten, 

1966 nahm er das Studium an 
der Hochschule für Graphik und 


Buchkunst in Leipzig auf 

bei den Lehrern: Werner Tübke, 
Prof. Mayer-Foreyt, Harry 
Blume, Prof. Horlbeck-Kappler, 
Rolf Kuhrt. Seit 1971 Ist 

Erich Franke freiberuflich. 

Wie geht es mit ihm nun weiter? 
Gegenwärtig will er einen 
graphischen Zyklus „Unsere 
Landmaschinen im Einsatz" 

in Angriff nehmen — den Auftrag 
erteilte‘die VVB Landmaschinen- 
bau. Sonst ist von ihm zu 
sagen, was wohl stets zu 

sagen sein wird, wenn einer 
als freiberuflicher Künstler 
beginnt: Er kämpft mit 
Schwierigkeiten des Anfangs. 

Er ist auf der Suche nach einem 
Atelier. Denn in die Dachstube, 
zwischen Bett, Kaffeekanne, 
Lithosteinen, Graphikmappen, 
passen allenfalls noch mühsam 
zwei Menschen. Wie alle 
Künstler muß auch er lernen, 
sein Talent in vielfältiger 
produktiver Tätigkeit auszuprä- 


gen, auf eigenen Beinen zu 
stehen, sich durchzusetzen. Das 
nimmt —. sicher glücklicherweise 
- auch der Sozialismus keinem 
Künstler ab. Daß Erich Franke 
aber ausgezeichnete Voraus- 
setzungen mitbringt, heute als 
Künstler einen wichtigen Platz 
In unserer Gesellschaft 
einzunehmen, das belegt seine 
Diplomarbeit, die sich mit 

dem Bau der Autobahnstrecke 
Leipzig-Dresden beschäftigt. 
Franke hat sich das Thema 
selbst gewählt. Kontakt auf der 
Baustelle fand er schnell, 
nachdem das Autobahnaufsichts- 
amt Berlin Studien an Ort und 
Stelle genehmigt hatte. 
„Manchmal standen zwanzig 
Mann hinter mir, um mir beim 
Zeichnen auf die Finger zu 
sehen, statt vor mir, wo ich 
sie bei der Arbeit hätte 
zeichnen wollen“, erzählt 
Franke. Nun ist die Darstellung 
der Arbeitswelt, die Sphäre 
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der materiellen Produktion, ein 
hervorragender künstlerischer 
Gegenstand, zudem ein beson- 
ders schwieriger. Bekanntlich 
kommt es in der antagonistischen 
Klassengesellschaft des 
Kapitalismus zur Knechtung 
namentlich des Proletariats 

und anderer schaffender Klassen 
und Schichten u.a. durch die 
„von ihnen selbst produzierten, 
aber ihnen als übergewaltige 
fremde Macht gegenüberstehen- 
den Produktionsmittel“, (Marx) 
Sie werden von ihnen 

„wie von einer fremden Macht 
beherrscht" (Engels). In diesem 
Entfremdungsaspekt wurzeln 
kleinbürgerliche Theorien, 

vom „Moloch Technik“, der die 
Anlagen des Menschen zur 
Universalität bestenfalls auf 

ein borniertes hilfloses 
Fachspezialistentum reduziert. 
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Technik ist das Kalte, Bedroh- 
liche, Nichtmenschliche, das 
umgekehrte Reich der Schönheit 
und des Lebens. Sozialisten 

sind solchen Theorien stets 
entschieden entgegengetreten 
und haben bewiesen, daß die 
Technik, von Menschen geschaf- 
fen, Wohl, Gewinn, Triumph ist 
und ohne sie die Menschheit 
heute nicht mehr existenzfähig 
wäre, Sie haben bewiesen, daß 
die Zerstörung des universellen 
Menschen nicht die Folge des 
technischen Fortschritts, 

sondern seiner Anwendung in 
kapitalistischem Interesse ist. 
Aus der richtigen Überlegung, 
daß den Menschen im Sozialis- 
mus die Technik uneingeschränkt 
zu Gebote steht, um die Natur 
immer besser zu beherrschen, 
zeigt Franke das Zusammenspiel 
von Mensch und Technik. 


Also wird die Armbewegung des 
Mannes im Führersitz 

des Baggers vom mechanischen 
Baggerarm aufgenommen und 
setzt sich in der Armbewegung 
des Arbeiters vor dem Bagger 
fort. Ferner zeigt Franke 

den Menschen, der die Land- 
schaft aktiv gestaltet, die Profile 
der Raupenketten prägen sich 
dem Boden tief ein, der Durch- 
stich durch einen Hügel ist, 

von einem seitwärts gelegenen 
höheren Hügel gesehen, 

beinah eine Draufsicht, die 
durch die Bildtiefe die Menge 
der bewegten Erde augenfällig 
machen möchte. Planvolle, 

aber schwere, schwerste Arbeit. 
Schließlich sind wir bei Franke 
Zeuge der Montagearbeit 

an der Großbrücke bei Grimma. 
Die gedrungenen Pfeiler, die 
mächtigen Trägerarme gewähren 
Durchblicke in die veränderte 
Landschaft. Die Monteure sind 
bei aller Verspieltheit der 
Perspektive so, wie sie sich 

aus dem proportionalen Ver- 
hältnis ergeben: winzig klein. 
Dennoch sieht man Schönheit 
und Eleganz der Technik. 

Und erkennt: So groß sind 
Menschenwerke. 

Können Fotos über die Baustelle 
Gleiches aussagen wie Frankes 
graphischer Zyklus? Die Nähe 
der Naturformen könnte die 
Vermutung nahelegen. 

Sicher hätten sich auf der 
Baustelle auch ausgezeichnete 
Fotoserien fertigen lassen. 
Aber mindestens die große 
Vollständigkeit charakteristischer. 
Details der jeweiligen 
Situationen vermögen Fotos 
nicht beizubringen. e 

Weil Kunst eben mehr als Form 
ist, bedeutet die Wahl eines 
Stoffes wie der Bau der Auto- 
bahnstrecke Leipzig-Dresden, 
seine Durchdringung 

und künstlerische Bewältigung, 
ein Novum. Seien wir auf Erich 
Frankes weitere Entwicklung 


als Künstler gespannt. 
ECKART KRUMBHOLZ 
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